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Lars Fischer aus dem uckermärki-
schen Hohenselchow hat vor zwei 
Jahren Martin Luther als Playmobil-
Figur auf eine Reise zu 36 Lebens- und 
Wirkungsstätten des berühmten 
Theologen geschickt. Wenige Monate 
vor dem 31. Oktober im Jubiläumsjahr 
der Reformation hat der reisende Lu-
ther noch einige Stationen vor sich.

Von Sebastian Kühl
Hohenselchow. Der kleine Mann ist 
nur 7,5 Zentimeter groß und den-
noch hat er in gut zwei Jahren bereits 
mehr als 9000 Kilometer zurückge-
legt. Die Rede ist von Martin Luther. 
Genaugenommen von dessen Plastik-
Abbild des Spielzeugherstellers Play-
mobil. Und in diesem besonderen 
Fall ist es keine beliebige der inzwi-
schen mehr als eine Million mal her-
gestellten Figuren, sondern ein mit 
einem „Travel Bug“ ausgestatteter 
Playmo-Luther. Ein „Travel Bug“ ist 
ein Begriff  aus dem Geocaching. Da-
bei handelt es sich um eine moderne 
Form der Schnitzeljagd, bei der als 
Geocaches bezeichnete Verstecke mit 
ihren geographischen Koordinaten 
im Internet veröff entlicht und an-
schließend per GPS-Gerät, also per 
Satelliten-Unterstützung, aufgefun-
den werden. 

Am 27. Mai 2015 hat Lars Fischer 
aus Hohenselchow den Mini-Reforma-
tor auf eine Reise durch Deutschland 
geschickt. Geocaching ist das Hobby 
des 25-Jährigen, der im Gemeindebüro 
des evangelischen Pfarramts Ho-
henselchow und in der Friedhofsver-
waltung tätig ist. Ein Geocache enthält 
ein Logbuch, in das sich der Finder 
einträgt, bevor er es wieder an der glei-
chen Stelle verbirgt. Mittels der „Travel 
Bugs“, einer speziellen Variante des 
Geocachings, werden Gegenstände 
von den Geocachern von einem Ver-
steck zum nächsten transportiert und 
die so zurückgelegte Distanz im Inter-
net protokolliert. Im Fall von Lars Fi-
schers Schnitzeljagd ist dieser Gegen-
stand die Luther-Figur. 

Der „Travel Bug“ ähnelt einer mili-
tärischen Erkennungsmarke, ist mit 
einem Zahlencode versehen und 
durch eine kleine Kette fest mit der 
Figur verbunden. Die Bezeichnung 
für die Marke auf Wander-
schaft kommt vom 
englischen „bitten 
by the travel bug“, 
was in etwa dem 
deutschen „vom 
Reisefi eber gepackt 
sein“ entspricht. 
„Zusätzlich zum 
Travel Bug habe ich 
ein Schild mit den 
Reisezielen an der Fi-
gur befestigt“, erzählt 
Lars Fischer. So be-
kommt der jeweilige Fin-
der auch in analoger Form die ent-
sprechenden Infos. In der kleinen 
blauen Schachtel, in der die Luther-
Männchen verkauft  werden, befi ndet 
sich neben der Figur, mit Bibel und 
Schreibfeder, auch eine kleine Karte 
mit 36 Wirkungsstätten des Reforma-

tors. „An dieser Karte habe ich mich 
für die Reiseroute orientiert.“ 

Mittels der Internet-Einträge der 
Geocacher, die den Travel Bug-Luther 
von Ort zu Ort bringen, lässt sich der 
Weg des Playmobil-Reformators ver-
folgen. Außerdem gibt es einen eige-
nen Internetauftritt unter https://
www.facebook.com/ luther.geo -

caching.reise bei Facebook. „Die 
Luther-Figur hat sich nach anfäng-
lichen Startschwierigkeiten recht 
schnell bewegt“, schätzt Lars Fi-

scher das Reisetempo ein. 

Es gab zwischendurch auch immer 
mal wieder ruhigere Phasen, in de-
nen der Playmobil-Luther sich kaum 
oder gar nicht weiterbewegte. Aber 
immerhin hatte er zum Ferienbeginn 
14 Stationen geschafft  . Im Sommer 
2015 besuchte der Plastik-Reformator 
kurz hintereinander Leipzig, Jena 

und Wittenberg. Danach sei er ein 
Jahr lang auf völlig falschen Wegen 
unterwegs gewesen, zumindest was 
die geplante Route entlang der 36 Sta-
tionen betrifft  , berichtet Lars Fischer. 

Das ursprünglich anvisierte Ziel, 
alle 36 Stationen bis zum 31. Oktober 
dieses Jahres zu besuchen, wird der 
Mini-Luther wohl nicht mehr errei-
chen. Aber möglich ist es mit einem 
zügigen Endspurt natürlich noch, das 
kommt ganz darauf an, wie engagiert 
die Geocacher sind, die ihn noch ent-
decken und mitnehmen. 

 Die Berichte über den Travel-Bug-
Luther füllen in Lars Fischers Büro  in 
Hohenselchow bereits einen ganzen 
Aktenordner. „Deutschlandweit wur-
de in Zeitungen und im Radio vor 
allem im Sommer nach dem Start 
darüber berichtet“, staunt Lars Fi-
scher noch immer über den großen 
Erfolg, den seine Idee hatte. „Die Ak-
tion hat in einem Ausmaß Wellen 
geschlagen, mit dem ich nicht gerech-
net habe. Das war eine spannende 
Erfahrung.“ 

Von Hohenselchow unterwegs nach Wittenberg

Mini-Reformator vor Endspurt

Lars Fischer 
verfolgt von 
seinem Büro in 
Hohenselchow 
aus die 
verschlungenen 
Wege der 
Spielzeug-Figur. 
Foto: PEK / Sebastian Kühl
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Ulrich:  „Niemals an 
Terror gewöhnen“
Schwerin. Nordkirchen-Landesbi-
schof Gerhard Ulrich hat dazu auf-
gerufen, sich von Terror und Ge-
walt „nicht in die Knie zwingen zu 
lassen“. „Wir leben leider in einer 
zerrissenen und zerstrittenen Welt, 
aber wir können und dürfen uns 
niemals an Terror gewöhnen“, sagte 
er in einem Interview mit den Zei-
tungen des Schleswig-Holsteini-
schen Zeitungsverlages nach dem 
Terror-Anschlag am Donnerstag 
vor einer Woche in der spanischen 
Stadt Barcelona.

Terroranschläge wie die jüngs-
ten Gewaltakte in Spanien lösen 
Landesbischof Ulrichs Worten zu-
folge Schrecken und Betroff enheit 
aus. Sie machen Angst und rühren 
damit an Grundvoraussetzungen 
und -erfahrungen des Lebens 
überhaupt: Sicherheit und Gebor-
genheit. „Die stehen plötzlich in-
frage“, sagte er.  Ein Terrorakt solle 
Zwietracht säen und „unsere ge-
mein samen Werte zerstören“. 
Nach solchen hasserfüllten Wellen 
der Gewalt stünden die Menschen 
aber zusammen, trauern gemein-
sam und vergewissern sich ihres 
Lebens.

Der Landesbischof verwies auf 
das Christentum. Es stehe mit dem 
Kreuz Jesu dafür, „dass wir in allem 
Leiden und allem Schrecken solida-
risch zusammen stehen“. „Wir tre-
ten ein für Barmherzigkeit, Gnade 
und gegenseitige Wertschätzung“, so 
der Landesbischof. In Situationen 
wie der jetzigen gebe die Kirche 
Trauerraum in Gottesdiensten. Ul-
rich: „Wie ergreifen Partei für die 
Opfer und erheben unsere Stimme 
gegen Hass und Gewalt.“ 

Bei Redaktionsschluss am 
Dienstag waren 15 Opfer zu be-
klagen. epd/kiz
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Schulessen fair
Jona-Schule Stralsund 
erhielt Auszeichnung für 
ihr Frühstück 9

Bewahren & Loslassen
Pastorin Karen Siegert in 
Rerik über Erfahrungen in 
35 Dienstjahren      11

unter � 0385-302080

 „Entscheidend ist, was hinten rauskommt“. Ein einziger 
Satz auf die Fragen des Reporters. Er hatte Jérôme Boa-
teng mit vielen Erwartungen, Einschätzungen und Äuße-
rungen von Experten konfrontiert, doch der Fußballstar 
ließ sich nicht beirren.
Im Sinne Boatengs könnte man auch 
den Predigttext auf einen einzigen 
Satz komprimieren: „Entscheidend ist, 
was einer tut.“ Das kennen wir: Flos-
kelhafte Versprechungen, leere For-
meln. Sobald sie ausgesprochen wor-
den sind, weiß man, dass sie nie ein-
gehalten werden: „Wir sehen uns 
bald“ oder „Wir machen mal ein rich-
tiges Ding miteinander“. Wie viele 
Menschen warten immer noch auf einen Besuch, der nie 
stattfi nden wird, oder bereiten ein Projekt vor, zu dem es 
nie kommen wird. Enttäuschungen sind bittere Teile unse-
res Lebens. Leere Versprechungen hinterlassen viel Trauer.
Im Gegensatz dazu richten unerwartete Besuche, unge-
ahnte Verlässlichkeit und tatsächliche Freundlichkeit 
Menschen geradezu auf. Entscheidend ist, was einer tut.
Die Situation mit den beiden Söhnen im 21. Kapitel des 

Matthäusevangeliums hat Jesus mitten aus der Alltags-
wirklichkeit seiner Mitmenschen genommen. Sie ist auch 
heute sofort zu verstehen.
Wir Kirchenleute stehen in besonderer Weise in der Ver-

antwortung zu Verbindlichkeit und 
Glaubwürdigkeit. Abspeisen mit Flos-
keln oder schnelles Abfüttern mit from-
men Worten: Auf diese Weise haben 
viele Menschen schlechte Erfahrungen 
mit Kirche und Glauben gemacht. Ent-
täuschung ist oft Grund für Kirchenaus-
tritte und Feindlichkeit gegenüber Reli-
gion. Zu Recht müssen wir uns an unse-
rem hohen Maßstab messen lassen, 
und deshalb sollte uns behutsamer 

Umgang mit Worten wichtig sein. Angemessenes Handeln 
sollte diesen Worten selbstverständlich folgen.
Nehmen wir in unserer Gesellschaft gute Beispiele von 
Glaubwürdigkeit wahr: Dabei können wir uns manchmal 
wundern, von wem wir lernen können. Etwa von einem 
Nationalspieler, der auf dem Fußballplatz und auch sonst 
für Geradlinigkeit und Konsequenz bekannt ist. So einer 
könnte ein guter, aber auch anstrengender Nachbar sein.

„Wer von beiden hat 
des Vaters Willen getan?, 

fragte Jesus.“
aus Matthäus 21, 28-32

Gottes Willen 
tun

ZUM 11. SONNTAG NACH TRINITATIS

Bernd Lohse ist 
Pilgerpastor der 
Nordkirche und 

leitet das Pilger-
zentrum in der 

Hauptkirche St. 
Jacobi in Hamburg

Martin Luther als 
Playmobil-Figur
Foto: EZ
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Bergpredigt als  
Lebenshilfe
Zum Dossier „Bergpredigt“ in 
Ausgabe 28, Seite 4, schreibt Pas-
tor Jürgen Busse, Groß Bisdorf:

Bei den Gedanken zur Bergpre-
digt scheint mir ein Gedanke zu 
kurz zu kommen, die Bergpredigt 
als Hilfe zum Leben zu sehen. Ich 
nenne in der folgenden Geschich-
te ein Beispiel. Damit sage ich 
nicht, dass jeder Einzelne oder gar 
jeder Staat in jeder Situation so 
verfahren kann, doch im folgen-
den Fall kann es eine Hilfe sein 
und das gilt nach meiner Erfah-
rung für viele Fälle.

Ein urbaner Geländewagenfah-
rer überholt mich und schneidet 
mich. Ich ärgere mich und fanta-
siere, wie ich hätte dagegen halten 
können, etwa ihm den Weg ver-
sperren, hupen, anzeigen usw.

Dann kam mir die Bergpredigt 
in den Sinn, der Jesus sagt (Matthä-
us 5): „Und wenn jemand mit dir 
rechten will und dir deinen Rock 
nehmen, dem lass auch den Man-
tel. Und wenn dich ein Soldat eine 
Meile nötigt, ihm den Tornister zu 
tragen, so geh mit ihm zwei.“

Wer das tut, der tritt heraus aus 
der Opferrolle. Er bleibt nicht der 
Fremdbestimmte, dem etwas ge-
nommen wird, oder der zu etwas 
genötigt wird, sondern er erweist 

sich als selbstbestimmtes Subjekt, 
das großzügig handelt.

Damit durchbricht er die Kette 
von Schlag und Gegenschlag. Die 
Kette von böser Tat und Vergel-
tung wird nicht endlos weiterge-
schmiedet, sondern unterbrochen. 
Es entsteht ein Freiraum, in dem 
sich etwas Neues entwickeln kann.

Auch im Straßenverkehr kön-
nen sich Aggressionen gegenseitig 
hochschaukeln. Eine Alternative 
dazu ist: ich weiche aus, bremse, 
damit er sicher vorbeiziehen kann, 
ohne dass das „Blechle“ oder gar 
die Insassen zu Schaden kommen. 
So brauche ich mich nicht als 
fremdbestimmten, bedrängten 
Autofahrer zu erleben; so erweise 
ich mich als rücksichtsvoller, um-
sichtiger Autofahrer, als souverän.

Mit Gottes Hilfe tue ich das 
nicht zähneknirschend, den Ärger 
in mich rein fressend, sondern in 
Liebe, in großzügiger Gelassen-
heit: „Der braucht das eben.“

Ich brauche den anderen nicht 
aus mir selbst heraus zu lieben, 
sondern kann das aus der Verbin-
dung mit Gott heraus tun. Das ist 
die Basis, auf der sich eine souverä-
ne, liebende Haltung entwickeln 
kann. (...) Die Verbindung mit 
Gott wird für mich spürbar, wenn 
ich mich von Gottes Liebe durch-
strömen lasse und mich selbst als 
Gottes liebendes Kind erweise.

Den Balken aus dem   
eigenen Auge nehmen
Zu der Meldung „Zentralrat kristi-
siert Regierung“ in Ausgabe 31 
vom 6. August schreibt Karl Krü-
ger aus Dierhagen:

„Der Präsident des Zentralrats der 
Juden in Deutschland hat seine 
Forderung nach einem Bundesbe-
auft ragten zur Bekämpfung von 
Antisemitismus ... wiederholt.“  
Weiter, so Schuster: „Wenn ausge-
rechnet Deutschland keinen Be-
auft ragten zur Bekämpfung von 
Antisemitismus benennen würde, 
wäre das ausgesprochen merk-
würdig“, sagte Schuster der „Bild 
am Sonntag.“

Weitere Ausführungen von 
Herrn Schuster möchte ich nicht 
kommentieren. Denn in der Ost-
see-Zeitung vom 4. August auf 
Seite 4 ist zu lesen: „Israel baut 
wieder im Palästinenserland.“ „Je-
rusalem. Israels Ministerpräsident 
Benjamin Netanjahu hat am 
Donnerstag den Grundstein für 
ein neues Viertel in der israeli-
schen Siedlerstadt Beitar Illit im 
Westjordanland gelegt.“ „Wir set-
zen uns im ganzen Land ent-
schlossen für die Besiedlung ein“, 
sagte der Vorsitzende der rechts-
orientierten Regierungspartei Li-
kud. Nach Angaben des israeli-
schen Rundfunks ist der Bau von 

1100 neuen Wohnungen für 
streng religiöse Juden geplant. 
Von palästinensischer Seite wurde 
der Schritt scharf kritisiert.“ So-
weit der Bericht in der Ostsee-
Zeitung. 

Was sagt Herr Schuster zu die-
sem Vorgehen von Israelis? Herr 
Schuster: Nehmen Sie erst Ihren 
Balken aus dem Auge, dann sehen 
Sie auch den Splitter im Auge an-
derer Menschen! Wenn  Menschen 
beide Artikel, die ich hier genannt 
habe, lesen werden, werden sie er-
kennen, dass Herr Schuster das 
Gegenteil erreicht hat von dem, 
was er wollte. Herr Schuster kann 
einerseits von Deutschland nicht 
einen Bundesbeauftragten for-
dern, wenn andererseits Israel 
1100 Wohnungen auf fremdes 
Land baut. Und es sind ja nicht nur 
diese 1100 Wohnungen – es steht 
noch mehr im Raum.

Ich befürchte, dass durch Herrn 
Schuster seine Ausführungen die 
Symphatien für Israel sich ver-
schlechtern werden.
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Berlin. Die evangelische Aktion Sühnezeichen Frie-
densdienste warnt vor Diff amierungen von Einwan-
derern und Gefl üchteten im Bundestagswahlkampf. 
Der Wahlkampf habe begonnen, und damit kämen 
noch stärker polarisierende Debatten über Zuwan-
derung und den Umgang mit Gefl üchteten auf die 
politische Tagesordnung, erklärte die kirchliche 
Friedensorganisation. Besonders die AfD trete wei-
ter mit Slogans an die Öff entlichkeit, die Rassismus 
gegenüber Gefl üchteten, Muslimen und Zugewan-
derten schüren. Die Partei konstruiere dabei ein 
völkisches Wir, das suggestiv zwischen Herkunft s-
deutschen und Einwanderern unterscheide.

Rassismus „schadet uns allen“, warnte die Ge-
schäft sführerin von Aktion Sühnezeichen Friedens-
dienste, Jutta Weduwen. Zur deutschen Gesellschaft  
gehörten Menschen mit Zuwanderungs geschichte, 
die sich auch als Neue Deutsche bezeichnen, gleich-
berechtigt dazu. „Wir, das ist für mich die Einwan-
derungsgesellschaft , die von Zugewanderten und 
Alteingesessenen gemeinsam gestaltet wird.“ Darü-
ber hinaus dürfe nicht aus dem Blick verloren wer-
den, dass Menschen, die vor Krieg, Verfolgung und 
Armut fl iehen, Schutz brauchen.

Neuer Tiefpunkt in der Debatte seien die aktu-
ellen Wahlplakate der AfD, die beispielsweise eine 
schwangere Frau zeigen unter dem Slogan „Neue 
Deutsche? Machen wir selbst“. Rassismus, Sexismus 
und die Verbreitung von Hass seien Teil des AfD-
Programms, kritisierte Jakob Stürmann vom Vor-
stand der Aktion Sühnezeichen. Das sollte allen 
bewusst sein, die die AfD immer noch als vermeint-
liche politische Alternative betrachten. epd

Weitere Informationen über die Aktion Sühnezei-
chen gibt es online unter www.asf-ev.de. 

„Rassismus schadet 
uns allen“

Aktion Sühnezeichen warnt

Jutta Weduwen 
ist eine von zwei 
Geschäftsführerinnen 
von Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste.  
Foto: Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste e.V.

Bekannt ist 
die Aktion 
Sühnezeichen 
für ihre Jugend-
Camps wie 
hier in der KZ-
Gedenkstätte 
August aschacht.Fo
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Ab dem 3. September werden in 
der Nordkirche die Kirchenkreis-
synoden gewählt – erstmals 
konnte sich jedes Gemeindemit-
glied direkt dafür zur Wahl stel-
len. Henning von Wedel, Mitglied 
der Kirchenleitung, widmet sich 
in einem Gastbeitrag den Kompe-
tenzen der Ehrenamtlichen.

Von Henning von Wedel
Hamburg. Das neue Kirchen-
kreisverwaltungsgesetz sei 
faktisch verfassungswid-
rig. So heißt es in einer 
Stellungnahme der 
Vereinigung „Ge-
meinde im Auf-
wind“, Bündnis zur 
Stärkung der Ortsge-
meinde in der Nord-
kirche. Dieser Vor-
wurf ist schon zu 
nord elbischen Zeiten er-
hoben worden. Auch damals 
gab es im Vorfeld des Erlasses des 
Kirchen kreis verwaltungs gesetzes 
eine heft ige Diskussion um des-
sen Zulässigkeit. Als jetzt für die 
Nordkirche ein neues Kirchen-
kreisverwaltungsgesetz erarbeitet 
wurde, sind Kritiker des Gesetzes 
in die vorbereitende Arbeitsgrup-
pe mit aufgenommen worden. 
Das Gesetz hat in der Synode eine 
sehr breite Mehrheit gefunden, 
kritische Stimmen sind kaum 
noch erhoben worden. 

Es könnte scheinen, als ob da-
mit die Behauptung von „Ge-
meinde im Aufwind“, ein Struk-
turprinzip lebendiger innerkirch-
licher Demokratie sei durch über-
geordnete kirchliche Gremien 
verletzt worden, belegt sei. Das ist 
keineswegs so. Die Landessynode 
hat das Gesetz nicht beschlossen, 
weil sie die innerkirchliche Demo-
kratie verringern oder die Kompe-
tenz der Basis beschneiden wollte. 

Das Gesetz greift  in die Kom-
petenzen der Gemeinden über-
haupt nicht ein. Es schreibt ledig-
lich vor, dass die Vorbereitung 
und Ausführung der gemeindli-
chen Entscheidungen und Be-

schlüsse in bestimmten Berei-
chen, die durch den Leistungska-
talog beschrieben werden, nicht 
durch die Gemeinden selbst, son-
dern durch die Kirchenkreisver-
waltung erbracht werden. 

So ist dann auch der Kernsatz 
der Vorwürfe von „Gemeinde im 
Aufwind“ gegen das Kirchenkreis-
verwaltungsgesetz der folgende: 
„Wir brauchen eine gut ausgestat-
tete Verwaltung vor Ort, die nahe 
an den Problemen der Menschen 
arbeitet. Das schließt sichere Büro-
stellen in der Ortsgemeinde ein.“

Es ist leicht, die dafür erforder-
lichen fi nanziellen Mittel für die 
Gemeinden zu fordern. Es muss 
dann aber auch gesagt werden, 
woher diese Mittel kommen sol-

len. Es muss dann 
weiter auch gesagt 

werden, woher die vielen hoch-
qualifi zierten Verwaltungsleute 
kommen sollen. Nicht einmal die 
Kirchenkreisverwaltungen haben 
genug ausgebildete Mitarbeiter, 
um bei Urlaub oder Krankheit 
diese ersetzen zu können. 

Dass Kirchengemeinden heute 
nicht mehr selbst die Personalver-
waltung in ihren Kitas, die Erstel-
lung des Haushalts, die Beglei-
tung größerer Bauvorhaben und 
Kirchensteuerangelegenheiten 
erledigen können, weiß jeder, der 
sich einmal ernsthaft  mit diesen 
Fragen beschäft igt hat. Solange 
keine konkreten Vorschläge ge-
macht werden, wo die qualifi zier-
ten Mitarbeiter für die Kirchenge-
meinden herkommen und wie sie 

bezahlt werden sollen, ist die Kri-
tik am Kirchenkreisverwaltungs-
gesetz wenig hilfreich.

In der Vergangenheit haben die 
Kritiker oft argumentiert, dass 
durch die übergeordneten Gremi-
en den Gemeinden die fi nanzielle 
Leistungskraft entzogen würde. 
Auch diese Kritik geht so lange ins 
Leere, wie die Gemeinden, die 

durch die Gemeindesynodalen 
und Pastoren über eine breite 
Mehrheit in den Kirchenkreis-

synoden verfügen, die 
Haushalte in den Kir-

chenkreisen so be-
schließen, wie sie es 
tun. Gerade jetzt be-
steht ja wieder die 

Möglichkeit, den 
„Weg durch die Institu-

tionen“ anzutreten. 
Wer glaubt, dass die Ortsge-

meinde in den Kirchenkreissyno-
den nicht hinreichend zur Gel-
tung kommt, mag sich in die Kir-
chenkreissynode wählen lassen. 
Da mag er dann dafür sorgen, dass 
sich an der Finanzverteilung etwas 
ändert. Auch die Landessynode 
wird im Wesentlichen von den 
Kirchenkreissynoden bestimmt, 
sodass der Weg dorthin auch jeder-
mann off ensteht. 

Wer glaubt, dass die übergeord-
neten Gremien gegen die Interes-
sen vor Ort entscheiden, sei daran 
erinnert, dass nach unserer Verfas-
sung überall die Ehrenamtlichen 
die Mehrheit haben und dass diese 
Ehrenamtlichen ganz überwie-
gend von den Ortsgemeinden be-
stimmt werden. Die pauschale Kri-
tik, dass oben alles falsch gemacht 
wird und daher alles Schlechte von 
dort kommt, haben die auf den 
oberen Ebenen arbeitenden Eh-
renamtlichen nicht verdient.

Ein Appell dafür, die Arbeit der Ehrenamtler in kirchenleitenden Gremien ernst zu nehmen 

Der Weg steht off en

Rechtsanwalt Dr. 
Henning von We-
del ist Mitglied der 
Kirchenleitung und 
der Landessynode 
der Nordkirche.Fo
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Bei der 
Kirchen-
leitung geht es wie 
in Unternehmen 
um Themen wie 
Geld, Gebäude 
und Mitar beiter.
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Menschen fragen: Hilft Beten, die 
Welt zu verändern? Warum war das 
Gebet Jesu nicht vergeblich?

Von Christina-Maria Bammel
Beten ist Aufmerksamkeit für eine an-
dere Wirklichkeit. Es bedeutet, sich 
von dieser anderen Wirklichkeit an-
sprechen zu lassen. Wer sich dem Ge-
bet Jesu nähert, geht den Weg ins 
Herz des christlichen Glaubens. Beten 
können gibt Sprache in sprachloser 
Zeit. Es orientiert darin, was ich wirk-
lich zum Leben brauche. Das Vaterun-
ser öffnet vom ersten Wort „Vater“ bis 
zum „Amen“ ein Haus von Lebensbil-
dern, worin ich beheimatet werde.

Diese Worte gehören in das tägli-
che Leben. Sie wollen gelebt und 
nicht nur nachgesagt werden. Doch 
woher weiß ich, dass ich nicht 
einfach  ins Nichts hineinbete? Er-
nest Hemingway beschreibt diese 
Leere: „Unser Nichts, der du bist im 
Nichts. Nichts ist dein Name ...“ 
Auch das Vaterunser wird nicht ein-
fach zum Rezept gegen erlebte Öd-
nis und Verzweiflung.

Wer zum Vater spricht, 
lernt den Sohn kennen

Der Gebetsschrei Jesu am Kreuz 
„Mein Gott, mein Gott, warum hast 
du mich verlassen?“, erinnert daran. 
Aber auch dieser Schrei wendet sich 
nicht von Gott ab. Er erwartet von 
Gott, dass er antwortet. Er ist eine 
letzte Zuspitzung des Vaterunsers. 
Gott selbst erwarten zu können, wo 
wir nichts mehr erwarten, heißt Be-
ten. Mit unserer Sprache auf ihn zu-
gehen zu können, heißt: Es öffnet 
sich ein Raum von Beziehungen, wo 
die irdischen Beziehungen nicht 
mehr tragen.

Ich vertraue darauf, dass Gott an-
sprechbar ist, wenn ich nach ihm 

rufe. Das ist das Vorzeichen des 
Vaterunsers .

Beim Vaterunser geschieht darü-
ber hinaus aber noch etwas Besonde-
res. Das Beten zu Gott wird zur Begeg-
nung mit Jesus Christus. Wir lernen 
den kennen, der hier betet. Er wollte 
seine Jünger nicht ein neues Gebet 
lehren. Er wollte, dass sie das Beten 
überhaupt wieder erfassen. Er knüpf-
te deshalb an das Beten Israels an. 
Seine Worte sind verankert in Bitten, 
die seinen jüdischen Nachfolgern be-
reits bestens bekannt waren. Er spitzt 
sie auf das Wesentliche zu.

Sie sind uns im Neuen Testament 
zweifach überliefert: Bei Matthäus  
(6, 9-13) und Lukas (11, 2-4). Auffällig 
ist die Erweiterung, die dieses Gebet 
in einigen Handschriften des Neuen 
Testaments erfährt. Es endet dort mit 
dem Lobpreis Gottes: „Denn dein ist 
das Reich und die Kraft und die Herr-
lichkeit in Ewigkeit“. Die evangeli-
schen Kirchen haben diesen Schluss 
übernommen

Drei Bitten beziehen sich auf Gott 
und seine Ehre, die anderen vier auf 
die Nöte des täglichen Lebens. „Das 
ganze Licht des Lebens ist in diesem 
Regenbogen der sieben Bitten einge-
fangen“, schreibt Helmut Thielicke. 
Diese Bitten zielen darauf, dass Gott 
die Welt verwandelt. Das beginnt da-
mit, dass sie mich verwandeln, wenn 
ich bete und wenn ich mit ihnen 
lebe. Bitten zu können ist Praxis 
unserer  von Jesus angestachelten 
Sehnsucht, macht uns menschlich. 
Beten zu können, geschieht aus der 
Gewissheit heraus, dass Gott unser 
Bitten erfüllt, indem er zurechtstellt, 
was wir bitten.

So kann es sich im Sprechen dieses 
Gebets einstellen, dass sich die Ver-
wirrungen meines Lebens lösen und 
ich in der Begegnung mit Gott zu mir 

selber komme. Wenn die Bitte um die 
Heiligung des Namens Gottes den 
Reigen eröffnet, so bitten wir darum, 
dass Gott sich in unserem Leben in 
seiner Göttlichkeit eindrücklich ma-
chen möge, ohne uns zu religiösem 
Fanatismus anzustiften. Die zweite 
Bitte ist Ausdruck der Sehnsucht 
nach Gottes Friedensreich, das für die 
Verkündigung Jesu zentral war.

Das Böse nicht unter 
den Teppich kehren

Sie hat auch eine politische Dimen-
sion, weil der Frieden des Reiches 
Gottes und der Frieden auf Erden 
nicht zu trennen sind. „Dein Wille 
geschehe wie im Himmel so auf Er-
den“ unterstreicht das. Die Vorstel-
lung von einem dunklen, rätselhaf-
ten göttlichen Willen ist mit dieser 
Bitte ausgeschlossen. Sie atmet das 
Vertrauen zu Gott, der die Wege füh-
ren und begleiten kann, die Men-
schen wählen. Sie bittet um Freiheit 
von menschlichen Abhängigkeiten 
und eine Bestätigung des guten Wil-
lens Gottes. Denn er vermag einen 
Himmel zu wirken, welcher schon 
auf Erden Spuren zeigt. 

Nach diesem dreimaligen „Dein“ 
ändert sich die Perspektive zu dem, 
was „uns“ angeht: unser tägliches 
Brot. Die Bitte um das tägliche Brot 
umfasst alle Güter des Lebens, also 
mehr als „Backofen“ oder „Mehlkas-
ten“ (Martin Luther). Sie meint alles, 
was uns zum Leben dient. Sie ver-
weist uns jeden Tag auf Gottes Güte. 
Ihr vertrauen wir die Sorgen des 
Alltags  um das Lebensnotwendige 
an. Auf sie vertrauen wir angesichts 
der Not, des Mangels in so vielen Tei-
len dieser Erde.

Noch mehr als vom Brot leben wir 
von der Vergebung. Zwei Dimensio-
nen des Vergebens sind angespro-
chen: Vergebung zu empfangen und 
Vergebung zu praktizieren. Als freie 
Geschöpfe Gottes wählen wir niemals 
allein das Gute. Das ist das Drama ei-
gener, geschöpflicher Freiheit. Aus 
Irrtümern, Fehlentscheidungen und 
unguten Absichten wachsen Schuld 
und Verschuldung.

Vergeben können ist demgegen-
über ein Akt geschenkter Freiheit. Es 
ist der Weg aus der Enge der negati-
ven Gefühle wie Zorn und Kränkung 
hinaus ins Freie. Die Macht der Ver-

gebung kann darum Spiralen der Ge-
walt aufbrechen. Das ist möglich, weil 
das Gebet Jesu vor das Vermögen zu 
vergeben die Erfahrung stellt, selbst 
die Vergebung Gottes empfangen zu 
können. Das Böse wird damit nicht 
unter den Teppich gekehrt. Aber sei-
ner Macht wird der Boden entzogen, 
auf dem es gedeiht.

Dieser Boden sind die „Versuchun-
gen“. Das sind Erfahrungen von Be-
drängnis und Leiden, die mich von 
Gott und meinen Mitmenschen fort-
treiben. Die sechste Bitte meint nicht, 
Gott sei die Ursache solcher Versu-
chungen. Von der Versuchung nicht 
überrollt zu werden, sondern Gott 
um die Kraft zum Widerstand bitten 
zu können, ist hier der Kern. Wir er-
hoffen damit, dass wir nicht erliegen, 
sondern durch die Versuchung hin-
durch bewahrt werden.

Wer betet,  
findet neue Kraft

Das ruft folgerichtig den Notschrei 
hervor: „Erlöse uns von dem Bösen.“ 
Es begegnet uns in vielen Gestalten: 
Als menschliche Untat, in Strukturen, 
als Macht. Es ist oft schwer zu erken-
nen, weil es sich selbst als das Gute 
und Notwendige darstellt. „Erlösung 
vom Bösen“ bedeutet darum immer 
auch: seinen Verschleierungen ent-
rinnen. Nicht weniger aber werden 
die, die so beten, selber motiviert, 
dem Bösen mit ihren Kräften Wider-
stand zu leisten.

Simone Weil hat gesagt: Dieses 
Gebet ist, „was Christus als Mensch 
ist. Es ist unmöglich, es einmal zu 
sprechen und dabei auf jedes Wort 
die Fülle der Aufmerksamkeit zu 
richten, ohne dass in der Seele eine 
vielleicht unendlich kleine, aber 
wirkliche Veränderung bewirkt 
wird.“ Das ist wahr. 

FÜR DAS GESPRÄCH
Fragen zum Einstieg
1) Welche sieben Dinge brauchen Sie 
unbedingt zum Leben?
2) Sind diese lebensnotwendigen 
Dinge im Gebet Jesu aufgenommen?
3) Welche Erfahrungen haben Sie mit 
dem Sprechen des Vaterunsers ge-
macht?
4) Welche Erfahrungen machen Men-
schen mit Gottes „Kraft“ und mit der 
„Macht der Vergebung“?
Zugang zum Thema
– Filme: Taxi Driver (Regie: Martin 
Scorsese, USA 1976); Unser täglich 
Brot (Regie: Nikolaus Geyrhalter, A 
2005);
– Norbert Lammert, Pater Noster – 
Unser Vater, Neuübersetzung des Va-
terunsers vertont von Stefan Heucke, 
2010 (www.ekd.de/aktuell_ presse/
news_2011_06_17_1_ lammert_vater-
unser.html) 57

ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses:  
historischer Jesus; Bergpredigt;  
Gottesdienst; Beten; Leben in der 
Hoffnung auf Gottes Reich
Weiterführende Themen: 
Gott im Gebet als Person begegnen; 
Beten und Arbeiten
Bibeltexte: 
Matthäus 6, 5-13; Lukas 4, 1-13 und 11, 
1-13; Römer 8, 26-27; Jakobus 1, 13-15
Literatur: 
Marc Philonenko, Das Vaterunser. Vom 
Gebet Jesu zum Gebet der Jünger, Tü-
bingen 2002; Gerhard Lohfink, Das Va-
terunser neu ausgelegt, Bad Tölz 2007; 
Jürgen Werbick, Vater unser. Theologi-
sche Meditationen zur Einführung ins 
Christsein, Freiburg 2011.

Das Gebet, das „der Herr uns selbst gelehrt hat“, ist das Herzstück der 
christlichen Glaubenssprache. Lukas hat dieses Gebet mit fünf Bitten 
überliefert (11, 2-4), die ursprünglicher zu sein scheinen als die Version 
des Matthäusevangeliums (6, 9-13). Die Doxologie, also der Lobpreis 
Gottes, am Ende des Gebetes fehlt in den ältesten Handschriften des 
Neuen Testamentes. Seit dem 4. Jahrhundert war das Vaterunser fester 
Bestandteil der Eucharistiefeier und hatte seinen Platz im Anschluss an 
das Hochgebet. Die Bitten richten sich auf Gottes Vollendung des Reiches 
Gottes, wie es Jesus verkündigt hat. Im evangelischen Gottesdienst hat 
das Vaterunser seinen Ort nach den Fürbitten beziehungsweise nach dem 
Abendmahlsgebet. Heute wird es in fast 1500 Sprachen und Dialekten 
gesprochen.

Basisinformation 

Ein junger Mann wendet sich im Gebet an Gott.  Foto: epd
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Gott vertrauen
Wenn Worte fehlen, hilft das Vaterunser 
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Von Horst Gorski
Bekenntnisse sind so etwas wie 
eine „Brille“, durch die der Glau-
be und das Leben betrachtet wer-
den. Diejenigen Kirchen, die das 
Augsburgische Bekenntnis von 
1530 zu ihren Grundlagen zäh-
len, stellen in den Mittelpunkt 
ihres Glaubens das tiefe Wissen 
um die Unvollkommenheit 
menschlichen Tuns und Lebens 
und die feste Überzeugung, dass 
Gott den Menschen trotzdem 
und aus freien Stücken rechtfer-
tigt und liebt. Sie teilen die Über-
zeugung, dass dieser Glaube 
ohne die Predigt nicht entstehen 
kann, also ohne dass von diesem 
Glauben erzählt und das Wort 
Gottes entsprechend verkündigt 
wird. Und sie sehen die Kirche als 
eine Versammlung von Men-
schen, die zum Gottesdienst zu-
sammenkommen und eben dort 
die Botschaft von Gottes Gnade 
und Liebe hören und im Abend-
mahl feiern.

Jeder Pastorin und jedem Pas-
tor wird bei der Ordination diese 
„Brille“ geschenkt. Ordinierte 
sind fortan verpflichtet, diese Bril-
le aufzusetzen und in ihrer Ver-
kündigung zu erzählen, was sie 
durch diese Brille sehen.

Das heißt natürlich nicht, dass 
man nicht auch anders Christ sein 
kann. Man kann den Primat des 
Bischofs von Rom in den Mittel-
punkt des Glaubens stellen oder 
die Lehre von Sakramenten. Um 
aber über ihre Sicht auf den Glau-
ben eine gewisse Klarheit zu ge-
währleisten, im Sinne eines Rah-
mens, in dem man sich bewegt, 
sagen viele Kirchen der Reforma-
tion: Wir erklären bestimmte Tex-
te der Tradition, in denen dieser 

Rahmen beschrieben wird, zu un-
serem Bekenntnis. Dann sind wir 
erkennbar. Und Menschen, die zu 
uns kommen, wissen, was sie er-
warten können. 

Pastoren sind keine 
Museumswärter

Bekenntnisbindung setzt immer 
voraus, dass auch Bekenntnisbil-
dung möglich ist. Sonst würden 
Bekenntnisse eines Tages nur 
noch fürs Museum taugen. Be-
kenntnisbildung heißt Interpre-

tation der vorhandenen Bekennt-
nistexte und Aneignung neuer 
Texte als Teil des Bekenntnisses. 

Beispielsweise ist im Augsbur-
gischen Bekenntnis vom „Füh-
ren rechter Kriege“ die Rede. 
Aufgrund bitterer Erfahrungen, 
was daraus folgen kann, wenn 
jemand meint, ein ihm von Gott 
zugesprochenes Recht zu haben, 
andere Länder zu überfallen und 
Krieg zu führen, wird heute 
kaum jemand in unseren Kir-
chen diese Aussage noch für gül-
tig oder gar verpflichtend halten. 
Hier hat sich die Interpretation 
verändert. 

Ein Beispiel für Bekenntnisbil-
dung durch Aneignung eines neu-
en Textes ist die Aufnahme der 
Barmer Theologischen Erklärung 
von 1934 in die Präambel der 
Nordkirchenverfassung durch die 
Synode. Damit ist zur gemeinsa-
men „Brille“ eine neue Perspektive 
hinzugekommen, nämlich den 
Glauben als eine politisch wache 
Kraft zu verstehen, die uns befä-
higt, die Stimme des Evangeliums 
in der Gesellschaft – wo nötig, 
auch gegen Widerstände – laut 
werden zu lassen.

An der Bekenntnisbildung sind 
aufgrund des Priestertums aller 
Getauften alle in der Kirche betei-
ligt. Das findet seinen Ausdruck 
unter anderem in den Synoden. 
Den Pastoren kommt als ausgebil-
deten Theologen und aufgrund 
ihrer Ordination eine besondere 
Verantwortung zu, nicht nur die 
Bekenntnisbindung zu wahren, 
sondern auch für die Bekenntnis-
bildung zu sorgen. Sie sollen keine 
Museumswärter sein, sondern 
dazu beitragen, das Bekenntnis 
„ständig zu vergegenwärtigen und 
neu zur Geltung zu bringen“, wie 
es in der Präambel der Verfassung 
der Nordkirche heißt.

So fordern unsere Bekenntnis-
se uns heraus, mit dem Blick 
durch ihre spezielle Brille mit al-
len anderen Kirchen gemeinsam 
Zeugnis des Evangeliums in dieser 
Welt abzulegen.

In der Biestower Kirchengemein-
de setzen sich Jugendliche nicht 
nur mit den traditionellen Glau-
bensbekenntnissen auseinander, 
sie schreiben auch ihre eigenen 
Bekenntnistexte. So mancher 
14-Jährige sorgt dabei für Über-
raschungen.

Von Asja Garling
Biestow. Spielerisch, mithilfe ei-
ner Tiki-Küstenmacher-Zeich-
nung, begegnen die Konfirman-
den im zweiten Konfirmandenjahr 
dem Apostolischen Glaubensbe-
kenntnis. Auf dem Arbeitsblatt 
verbinden sie, wie bei dem Spiel 
„Misthaufen“, Kreise mit jeweils 
einem Buchstaben in der Mitte. 

Das Lösungsbild, das sich aus 
den direkten Verbindungslinien 
ergibt, ist ein Fisch, was ja irgend-
wie zu erwarten war. Aber das 
Lösungswort, das ist so lang und 
kompliziert, dass man es nicht auf 
andere Weise herausfinden kann. 
Denn wer kennt schon das „Nicä-
nokonstantinopolitanum“? Also 
sprechen wir es erst einmal ge-
meinsam mit der richtigen Beto-
nung auf dem „ä“ und dem letz-
ten „a“. Und was ist das nun? Und 
worin unterscheidet es sich von 
dem Apostolikum, das wir beina-
he jeden Sonntag im Gottesdienst 
beten? Zum Glück sprechen wir 
das kürzere mit dem leichter zu 
merkenden Namen. Bis zur Kon-

firmation sollen wir das auswen-
dig kennen und können. 

Aber viel schwieriger als diese 
beiden Fragen ist dann die Über-
legung: Wo habe ich meine eige-
nen Schwierigkeiten im Glau-
bensbekenntnis? Was möchte ich 
nachfragen, weil ich es nicht ver-
stehe? Beim „eingeborenen Sohn“ 
gibt es Fragen, die „Auferstehung“ 
steht oftmals an der Fragespitze, 
seltener wird die „Jungfrau Ma-
ria“ angestrichen, „das Reich des 
Todes“ klingt spannend und ein 
wenig gruselig, und bei „der Ge-
meinschaft der Heiligen“ sind ei-
nige überrascht: Sind wir alle echt 
heilig? Wie cool ist das denn!, ist 
ihre Reaktion. „Ich glaube an den 
Heiligen Geist“, ist auch schwierig, 
weil es so wenig greifbar ist, wer 
denn der Heilige Geist ist. 

Jesus als Begleiter  
und Freund

Also versuchen wir es mit Meta-
phern, mit Bildern, die annä-
hernd das nachfühlbar umschrei-
ben, was so schwer verständlich 
erscheint. Bis zum nächsten Mal 
in zwei Wochen hat sich manche 
Idee gesetzt oder sind neue Frage-
zeichen dazugekommen. 

Die Konfirmanden wissen, vor 
der Konfirmation soll sie alle mit 

eigenen Worten aufschreiben, 
was ihnen an ihrem Glauben 
wichtig ist. Anfangs fragen sie vor-
sichtig nach: Muss es auch so lang 
sein wie das „richtige“? Auch mit 
dieser dreiteiligen Struktur? Kann 
ich nicht einfach fast alles ab-
schreiben und nur ein paar Wör-
ter aktualisieren und austau-
schen? Später kommt auch die 
Frage: Und was ich nicht glaube, 
darf ich das auch mit reinschrei-
ben? Und auch das, woran ich 
zweifle? Das gehört ja irgendwie 
mit dazu, woran ich glaube. 

An dieser Stelle kommt dann 
Dietrich Bonhoeffer mit seinem 
Bekennen zu Wort, und danach ist 
dann meist einige Wochen Ruhe 
bei den Konfis. Und plötzlich 
blinkt es in meinem E-Mail-Post-
fach häufig, denn es landen die 
ersten Bekenntnisse an, oft in Ver-
bindung mit dem selbst ausge-
suchten Konfirmationsspruch. 
Und während man bei dem einen 
ja noch Oma fragen kann, welchen 
sie eigentlich hatte, so hilft es bei 
dem, was ich glaube, nur indirekt, 
doch findet sich im Gespräch 
schon manches, was für jeden Ein-
zelnen besonders wichtig ist. Wie 
gut, wenn es eine Oma gibt, einen 
Paten oder andere, denen man 
glauben kann, was sie sagen. 

Manchmal bin ich beim Lesen 
tief berührt davon, wie persönlich 
ihre Texte sind, beinahe Liebes-

briefe, die Spuren davon in sich 
tragen, was in den Jugendlichen 
kämpft, worauf sie hoffen, was ih-
nen wichtig, ja heilig ist, was und 
wem sie glauben. Manche Formu-
lierungen sind vielleicht unbehol-
fen, andere tiefgründig, aber sie 
kommen von Herzen. 

Im Refrain ist oft von Jesus als 
Begleiter die Rede, als Freund, 
brüderlich, zerrissen, ganz anders 
und zugleich nah in den Gefüh-
len. Er ist eben auch ein Mensch 
– wie ich. Und längst ist bei der 
Dreiteilung noch nicht Schluss, 

Vom Hoffen  
und Zweifeln

So erarbeiten sich Konfirmanden ihr eigenes Glaubensbekenntnis

Die Brille der Geistlichen
Das bedeuten die grundlegenden Bekenntnistexte der Kirchen für die Ordination

Von Sonja Poppe
Wer sich bekennt, tut seinen Standpunkt öffentlich 
kund. In Glaubensdingen wäre es gar nicht so ein-
fach, präzise zu formulieren, was der Kern der eige-
nen Überzeugungen ist, gäbe es nicht die Glaubens-
bekenntnisse. Bereits im Alten Testament finden 
sich Bekenntnisse zum einen Gott Israels. Für Chris-
ten trat später der Glaube an den auferstandenen 
Jesus Christus hinzu. So zitierte Paulus die christli-
che Bekenntnisformel, „dass Christus gestorben ist 
für unsere Sünden […]; und dass er auferweckt 
worden ist am dritten Tage“ (1. Korinther 15, 3f.).

Bekenntnisse wie das „Apostolikum“, das bis 
heute in evangelischen und katholischen Gottes-
diensten gesprochen wird, sind das Ergebnis aus-
führlicher Positionsbestimmungen in den ersten 
Jahrhunderten des Christentums. Das Apostoli-
kum fasst den Glauben an Gott den Vater, an Jesus 
Christus und den Heiligen Geist zusammen. Einer 
Legende nach soll es auf die zwölf Apostel zurück-
gehen – daher der Name. Heute geht man eher 
davon aus, dass es auf Aussagen fußt, die Täuflinge 
bei einer Befragung vor der Taufe machten, um ihr 
Grundwissen über den Glauben zu bekunden. Da-
raus entwickelte sich im 6. Jahrhundert die endgül-
tige Form des Bekenntnisses, das im 13. Jahrhun-
dert zum offiziellen Glaubensbekenntnis der rö-
misch-katholischen Kirche wurde. Die Protestan-
ten übernahmen es später. Mit einer kleinen Ände-
rung allerdings: Evangelische Christen bekennen 
sich zu einer „heiligen christlichen Kirche“ statt zu 
einer „katholischen“ – obwohl „katholisch“ im 
Grunde nichts anderes als „allgemein“ bedeutet. 

Das Apostolikum ist nicht das einzige christli-
che Glaubensbekenntnis. Ein weiteres, das auch in 
den orthodoxen Kirchen anerkannt ist, ist das Be-
kenntnis von Nicäa-Konstantinopel. Nachdem bei 
einem Konzil in Nicäa eine erste Version verab-
schiedet worden war, wurde der endgültige Wort-
laut 381 nach intensiven Diskussionen und Bear-
beitungen auf dem Konzil von Konstantinopel 
beschlossen. Es ist das älteste umfassende und bis 
heute in der Christenheit verbreitetste Bekenntnis. 
In ihm wird der Glaube an den dreieinigen Gott 
zusammengefasst. In evangelischen Kirchen wird 
es meist an besonderen Festtagen gesprochen. Die 
von der römisch-katholischen Kirche später hinzu-
gefügte und auch von evangelischen Christen über-
nommene Aussage, der Heilige Geist gehe nicht 
nur von Gott, sondern auch von Christus aus, wird 
von den orthodoxen Kirchen jedoch abgelehnt. In 
ökumenischem Kontext wird auf diesen Zusatz da-
her manchmal verzichtet. 

Neben diesen allgemeinen Glaubensbekennt-
nissen gibt es weitere christliche Bekenntnisschrif-
ten wie etwa das Augsburger Bekenntnis oder den 
Heidelberger Katechismus, die die Besonderheiten 
der jeweiligen Konfession herausstellen.

Leitsätze des 
Glaubens

Christliche Credos

Christi Himmelfahrt ist eine der Aussagen des Credo 
– hier dargestellt in der Berliner Marienkirche.

STICHWORT
Es ist ein ambivalenter Begriff, mit dem wir be-
schreiben, was gesagt werden muss: Das Bekennt-
nis kann demütiges Eingestehen sein, aber auch 
stolzes Eintreten für etwas. Der Fehltritt verlangt 
ein Bekenntnis, ein Zugeben, ein Eingeständnis; 
wir bekennen in der Kirche und vor Gericht unsere 
Schuld. Während das gemeinsam gesprochene 
Schuldbekenntnis fester Bestandteil katholischer 
Messen ist, wird es in evangelischen Gottesdiens-
ten – Luther nennt es im Kleinen Katechismus „ge-
meinsame Beichte“ – nur selten in die Liturgie 
einbezogen. Das andere Bekenntnis erfordert statt 
eines gesenkten den stolz erhobenen Kopf: Wir 
bekennen uns mit der Taufe und dem Credo zu 
unserem Glauben, mit der Mitgliedschaft zu einer 
Kirche, mit der Ehe zu einem Menschen, mit dem 
Trikot zu einem Fußballverein. Beiden Ausprägun-
gen des Bekenntnisses ist gemein, dass sie etwas 
bezeichnen, was nicht stillschweigend vorausge-
setzt werden kann, sondern was – mit oder ohne 
Worte – geäußert werden muss.  gux

Bei der 
Ordination 
werden 
Pastoren 
immer auch 
auf Schriften 
verpflichtet.
Foto: epd/ 
Rolf Zöllner

Dr. Horst Gorski 
ist Vizepräsident 
des Kirchenamts 
der EKD in 
Hannover. 
Foto: epd/Norbert Neetz

Mein 
Glaubensbekenntnis

Gott ist das Küsschen von 
Mama, 
die starken Hände von 
Papa, 
der Fußball meines 
Bruders, wenn er mit mir 
spielt.
Gott ist die Liebe, die 
Sicherheit und die 
Geborgenheit, 
die mir meine Familie 
jeden Tag gibt.
Gott ist das Pferd zum 
Reiten, 
eine Freundin zum Lachen 
und die Neugier auf das 
Leben.
Gott ist die Kraft, ein Nein 
zu ertragen, 
der Glaube, die Liebe und 
die Hoffnung.
Gott ist mein 
Sonnenschein.
Amen

Hendrikje, 14 Jahre
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Von Julika Meinert und Christine Senkbeil

Der Sternsingersegen
Er steht mit Kreide an Holztüren, mit Farbe auf To-
ren, prangt als Aufkleber an Türrahmen: der Stern-

singersegen. An Epi-
phanias, dem 6. Janu-
ar, ziehen die Stern-
singer von Tür zu Tür, 
um dort, gerahmt von 
der neuen Kalender-
jahreszahl, den Se-
gensspruch „C+M+B“ 
anzubringen – „Chris-
tus Mansionem Bene-
dicat“: Christus segne 
dieses Haus. 

Die Christophorus-Plakette
„Komm gut heim!“, wünscht eine Plakette am Rück-
spiegel eines Autos. Christophorus mit dem Kind 
ist darauf abgebildet. Sie 
soll den Fahrer auf sei-
nem Weg begleiten. 
Der Heilige hat 
schließlich auch das 
Jesuskind über den 
Fluss getragen. Da-
bei war das Kind so 
schwer wie die ganze 
Welt. „Denn ich trage 
die Last der ganzen 
Welt“, hatte das Kind 
ihm erklärt. Christo-
phorus setzte es sicher ans Ufer. Und so ist er zum 
Schutzheiligen der Reisenden geworden.

Bekreuzigen
Die Finger der rech-
ten Hand gehen zur 
Stirn, zur Brust, zur 
linken und zur rech-
ten Schulter: Die 
Geste des Kreuzzei-
chens ist in den 
meisten christlichen 
Konfessionen be-
kannt, römisch-ka-
tholische Christen 
pfl egen es allerdings 
engagier ter als 

evangelische – obwohl Luther im kleinen Katechis-
mus dazu auffordert. Mit drei Fingerzeigen um-
spannt das Kreuz den Betenden, der damit seinen 
Glauben an den dreieinigen Gott ausdrückt, der 
Denken, Sprechen und Handeln des Gläubigen 
segnen soll. 

Der Ichthys
Geheim ist es heute 
nicht mehr. Aber noch 
immer zeigt der Fisch, 
etwa auf Autokaros-
sen geklebt, „Hier 
fährt ein Christ“. Die 
frühen Christen be-
nutzten dieses soge-
nannte Ichthys-Zei-
chen zum gegenseiti-
gen Erkennen: Eine 
Person zeichnete ei-
nen Bogen in den 
Sand, die andere voll-
endete das Symbol mit dem Gegenbogen und 
zeigte sich damit als Bruder oder Schwester in 
Christus. „Ichthys“ ist das griechische Wort für 
Fisch und enthält ein kurzgefasstes Glaubensbe-
kenntnis: „Jesus Christus Gottes Sohn Erlöser“.

Das Kugelkreuz
Auf Kirchen weist dieses 
Symbol auf der Landkar-
te hin. Denn diese soge-
nannte „Glyphe“ ist das 
Zeichen für Erde und 
Kirche. Kreis und Kreuz 
gehören zu den ältesten 
und einfachsten Zeichen 
der Menschheit. Aus 
dem Kreis wurde in der 
christlichen Symbolik 
der Heiligenschein. Er ist 
auch das Sinnbild der 
Sonne sowie des Erd-

kreises. Das Kreuz steht für Christus als Herrn der 
Welt. Auch der Reichsapfel ging aus diesem Zei-
chen hervor.

BEKENNTNISSE

oft  gehört noch die Strophe der 
Familie und Freunde dazu, ehe sie 
dann ausdrucksstark „AMEN“ da-
runtersetzen. Ja, so soll es sein. 

Zur Konfi rmation bekommen 
alle Konfi rmierten ein Heft chen 
mit allen Glaubensbekenntnissen 
aus dem Konfi rmandenjahrgang. 

Es spiegelt sich darin wider, was 
ich in Ansätzen in den zwei Kon-
fi rmandenjahren von ihnen ken-
nenlernen konnte. Aber von Zeit 
zu Zeit bin ich auch überrascht, 
welche Beredsamkeit aus den Tex-
ten schweigsamerer Jugendlicher 
sprudelt. 

Mit einem Augenzwinkern er-
muntere ich sie, zu ihrer Golde-
nen Konfi rmation das Heft chen 
wieder hervorzunehmen, um le-
send zu erfahren, ob sie es noch 
immer so glauben, wie sie es mit 
14 Jahren haben. Ob es sich bestä-
tigt, was sie gehofft   haben?

Von Julia Atze
„Heiliger Herre Gott, heiliger star-
ker Gott, heiliger unsterblicher 
Gott, erbarme dich über uns.“ 
Dies ist das „Agios o Theos“, ein 
alter Bekenntnis-Hymnus, der 
heute noch seinen festen Platz in 
der ostkirchlichen Liturgie hat. 
Und so steht er auch im evangeli-
schen Gesangbuch unter der 
Nummer 185.4. Daher ist der „Pa-
pagei 185.4“ auch kein Versuchs-
tier irgendeiner wissenschaftli-
chen Studie, sondern eine 
historische Berühmtheit. 

Es soll auf dem Marktplatz von 
Antiochia gewesen sein, irgend-
wann im 5. Jahrhundert nach 
Christus. Dort gab es einen Papa-
gei, der öff entlich dieses kurze Be-
kenntnis aus unserem Gesang-
buch singen konnte. Unweigerlich 
war der Bekenntnispapagei zum 
Schaustück in öff entlich ausgetra-
genen theologischen Streitigkei-
ten geworden, denn sein Trällern 
in Endlosschleife enthielt neben 
dem Hymnus umstrittene, ver-
meintlich häretische Zusätze. Öf-
fentlicher Streit um das Bekennt-
nis? Allein die Begriff e Bekennt-
nis und Bekennen wirken heute 
wie aus der Zeit gefallen. 

Der Kaiser soll 
eingeschlafen sein 

Das 500. Reformationsjubiläum 
ist ein guter Anlass, über unser 
Bekenntnis zu den reformatori-
schen Errungenschaft en nachzu-
denken. Das Augsburgische Be-
kenntnis von 1530 – auch 
Confessio Augustana, kurz CA, 
genannt – ist Teil der lutherischen 

Bekenntnisschrift en, auf die sich 
unsere evangelisch-lutherische 
Kirche neben der Bibel gründet 
und auf die alle Pastoren der 
Nordkirche ordiniert werden. 

1530 bekannten sich die evan-
gelischen Reichsstände auf dem 
Reichstag zu Augsburg vor dem 
Kaiser zu ihrem Glauben. Die CA 
umfasst 28 Artikel, die eigentlich 
die Nähe der Reformation zur ka-
tholischen Kirche und zur Bibel 
belegen sollten. Waren Luthers 95 
Thesen noch ein Aufruf gegen 
Missstände in der Kirche, ist die 
CA eine gebündelte Sammlung 
neuer Glaubenserkenntnisse. Der 
historischen Bedeutung dieses Er-
eignisses war sich damals vermut-
lich niemand bewusst. Am aller-
wenigsten wohl Kaiser Karl V., der 
angeblich während der Verlesung 
der CA eingeschlafen sein soll.

Im Leben außerhalb der Kir-
che ist mir das Augsburger Be-

kenntnis bisher nur ein einziges 
Mal begegnet. Für einige Zeit 
habe ich in Wien gelebt und 
musste mich damals noch bei der 
Fremdenpolizei anmelden. Der 
Beamte nahm meine Daten auf 
und fragte mich zum Ende: „Aus 
Hamburg? Na, dann seien’s A.B. 
oder H.B., was?“ Leicht irritiert 
stellte ich fest, dass mich der Poli-
zist schon richtig als Protestantin 
eingeordnet hatte und nun wissen 
wollte, ob ich mich zum Augsbur-
gischen oder Helvetischen Be-
kenntnis bekenne, ob ich also der 
lutherischen oder der reformier-
ten Kirche angehöre.

Heute lese ich die CA zum Bei-
spiel, wenn ich mit erwachsenen 
Taufanwärtern ins Gespräch über 
den evangelischen Glauben kom-
men will, etwa Artikel 4: „Weiter 
wird gelehrt, dass wir Vergebung 
der Sünde und Gerechtigkeit vor 
Gott nicht durch unser Verdienst, 
Werk und Genugtuung erlangen 
können, sondern dass wir Verge-
bung der Sünde bekommen und 
vor Gott gerecht werden aus Gna-
de um Christi willen durch den 
Glauben, nämlich wenn wir glau-
ben.“ Eine schöne und klare For-
mulierung des evangelischen 
Glaubens und der lutherischen 
Rechtfertigungslehre.

Ich lese aber auch die Wider-
sprüchlichkeit und Uneinheitlich-
keit, über die wir uns in der Kir-
che immer wieder neu verständi-
gen müssen. So weichen die offi  zi-
elle lateinische und deutsche 
Textvariante von 1530 in wichti-
gen Punkten voneinander ab. 
Etwa in der Frage nach dem We-
sen des Abendmahls wird die 
Spannung zwischen Melanch-
thon und Luther deutlich. Die CA 

erhellt, was gerade im Lutherjahr 
2017 oft  untergeht, dass wir nicht 
nur eine evangelisch-lutherische, 
sondern dass wir beispielsweise 
auch eine evangelisch-philippisti-
sche Kirche sind, die von Philipp 
Melanchthon beeinfl usst ist, der 
maßgeblich die CA verfasst hat.

Bekenntnis braucht
Mund und Herz 

In der CA fi nde ich Bestätigung, 
aber auch Anregungen zum Zwei-
feln und Überdenken. Artikel 7 
lässt mich über Wesen und Zu-
kunft unserer Kirche nachden-
ken. Und schließlich leben wir 
heute wie auch 1530 oder im 5. 
Jahrhundert in unübersichtlichen 
Zeiten des Umbruchs, in denen 
man sich selbst seines und die Kir-
che sich ihres Bekenntnisses neu 
und kritisch vergewissern sollte.

Der Schnabel des „Papageis 
185.4“ kann nur nachplappern, er 
glaubt weder an das Bekenntnis 
noch bekennt er sich dazu. Denn 
zum Bekennen gehören der 
Mund und ein glaubendes Herz. 
Das hatte schon Paulus erkannt: 
„Denn wenn du mit deinem 
Munde bekennst, dass Jesus der 
Herr ist, und glaubst in deinem 
Herzen, dass ihn Gott von den To-
ten auferweckt hat, so wirst du 
gerettet“ (Römer 10, 9). 

Viel mehr als „Papagei 185.4“
Pastorin Julia Atze beschreibt, was ihr das Augsburger Bekenntnis heute sagt

Reformator Philipp Melanchthon 
mit seiner „Confessio Augustana“, 
Fenster Heidelberger Peterskirche.

Glaubenszeichen

Ein Junge schreibt den 
Segen an eine Haustür. 

Sprinter Usain Bolt 
bekreuzigt sich vor dem Start 
bei Olympia 2008. 

Erde und Kirche vereint 
diese „Glyphe“.

Julia Atze ist 
Pastorin an 
der Hamburger 
Hauptkirche St. 
Michaelis. 
Foto: Hauptkirche 
St. Michaelis

Die meisten Bekenntnisse im Alltag sind wortlos: 
Zeichen, Symbole, Gesten drücken den Glauben 
aus und mache Christen erkennbar.
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Ein Schutzamulett für 
Autofahrer auf dem Weg. 
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Der Fisch als Zeichen der 
Christen fährt auf Autos 
durch die Welt.
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Mein 
Glaubensbekenntnis

Ich glaube, 
dass das Leben nach dem 
Tod noch nicht zu Ende ist.
Ich glaube, 
dass Gott uns für immer 
behüten wird.
Ich glaube
an das ewige Leben.
Ich glaube,
dass Gott mit jedem von 
uns etwas anderes vorhat.
Ich glaube,
dass Gott uns helfen wird 
bei schweren Aufgaben.
Ich glaube,
dass Gott uns vergibt, 
wenn wir Schlechtes tun.
Ich glaube,
dass Gott auf uns 
aufpasst.
Ich glaube,
dass Gott unsere Wunden 
heilt.
Ich glaube,
dass Gott unsere Ernte 
reifen lässt durch Regen 
und Sonne. 
Amen

Benjamin, 14 Jahre

Jugendliche der Kirchengemeinde Biestow beim Überlegen und Formulieren.  Fotos (4): Asja Garling
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Asja Garling 
ist Pastorin der 
Kirchengemeinde 
Biestow in 
Mecklenburg-
Vorpommern.
Foto: Markus Garling
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Gemeinsam Terror verurteilt
Hannover. Die stellvertretende Ratsvorsitzende 
der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), 
Annette Kurschus, sieht Parallelen zwischen den 
gewaltsamen Ausschreitungen bei einer Demons-
tration von Rechtsextremisten in Charlottesville 
und dem Terroranschlag von Barcelona. „Mit dem 
gleichen Ungeist abgründiger Menschenverach-
tung und mit der gleichen Methode blindwütiger 
Gewalt wurde gemordet“, sagte die westfälische 
Präses Kurschus in Hannover zu den Gewaltakten 
in den USA und in Spanien. „Wieder wurde wahllos 
gemordet, wieder schreien Schmerz und Hass zum 
Himmel“, erklärte Kurschus für die EKD. Die Atten-
täter setzten auf Angst und Wut. „Lassen wir die 
Saat nicht aufgehen!“, forderte die evangelische 
Theologin und rief zum Gebet für die Toten und 
Verletzten auf. Auch der Zentralrat der Muslime in 
Deutschland (ZMD) hat den Terroranschlag in Bar-
celona scharf verurteilt. „Es gibt in keiner Religion 
eine Rechtfertigung für solche Taten“, betonte der 
ZMD-Vorsitzende Aiman Mazyek, der zugleich 
Sprecher des Koordinationsrats der Muslime ist.
Diese Morde hätten zum Ziel, die Gesellschaften zu 
spalten und einen Keil zwischen die Religionen 
und Kulturen zu treiben, erklärte Mazyek weiter. 
Die überwältigende Mehrheit der friedlichen Gläu-
bigen werde sich „nicht auf den dunklen Pfad des 
Hasses und der Zwietracht einlassen“. epd

Jüdische Wohlfahrt wird 100
Frankfurt a.M. Die Zentralwohlfahrtsstelle der Ju-
den in Deutschland (ZWST) feiert am 10. Septem-
ber in Frankfurt am Main ihr 100-jähriges Beste-
hen. Der Festakt stehe unter der Schirmherrschaft 
des Bundespräsidenten Frank-Walter Steinmeier, 
teilte der Verband in Frankfurt mit. Als Gäste wer-
den unter anderen Bundesfamilienministerin Ka-
tarina Barley (SPD), der Präsident der Bundesar-
beitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege, 
Peter Neher, und der Präsident des Zentralrats der 
Juden in Deutschland, Josef Schuster, erwartet. 
Der Dachverband der jüdischen Wohlfahrtspflege 
mit Sitz in Frankfurt wurde am 9. September 1917 
in Berlin gegründet. Nach der Zerschlagung durch 
die Nationalsozialisten wurde der Verband 1951 
wiedergegründet. Der Dachverband hat nach An-
gaben des stellvertretenden Direktors Aron Schus-
ter rund 100 Mitarbeiter, die meisten von ihnen 
sind Sozialarbeiter und Pädagogen. epd

LutherRose 2017 verliehen
Erfurt. Die Unternehmerin Nicola Leibinger-Kam-
müller aus Ditzingen bei Stuttgart erhält die Luther-
Rose 2017 der Internationalen Martin-Luther-Stif-
tung für gesellschaftliche Verantwortung und Un-
ternehmercourage. Die Vorsitzende der Geschäfts-
führung des Familienunternehmens Trumpf habe in 
beispielhafter Weise mit ihrem Leben und berufli-
chen Wirken „die reformatorische Tradition von 
Freiheit und Verantwortung für das Gemeinwohl 
eingesetzt“, begründete die Internationale Martin-
Luther-Stiftung mit Sitz in Erfurt ihre Entscheidung. 
Leibinger-Kammüller habe den führenden Herstel-
ler von Werkzeugmaschinen mit 12 000 Mitarbeitern 
erfolgreich durch die Weltwirtschaftskrise geführt 
und auf Entlassungen verzichtet. Sie sei zudem Vor-
sitzende der Berthold-Leibinger-Stiftung zur Förde-
rung von Projekten in Wissenschaft, Kultur, Kirche 
und Sozialem. Die Internationale Martin-Luther-
Stiftung ehrt jedes Jahr eine Unternehmerpersön-
lichkeit, deren Arbeit sich durch ein besonderes 
Maß an unternehmerischer und gesellschaftlicher 
Verantwortung auszeichnet. idea

Kirche dankt Markus Meckel
Berlin. Der Bischof der Evangelischen Kirche Ber-
lin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz, Markus 
Dröge, hat dem Theologen Markus Meckel für sei-
nen Beitrag zum „Zusammenwachsen Deutsch-
lands in einem geeinten Europa“ gedankt. Anlass 
ist der 65. Geburtstag Meckels am 18. August. Me-
ckel zählte zu den führenden Köpfen der Opposi-
tion in der DDR. Als Pastor im südmecklenburgi-
schen Vipperow an der Müritz war er in der kirch-
lichen Friedensbewegung aktiv. Als Mitbegründer 
der Sozialdemokratischen Partei 1989 war er dann 
von April bis August 1990 Außenminister in der 
ersten frei gewählten DDR-Regierung. Dem Deut-
schen Bundestag gehörte er von 1990 bis 2009 an. 
In einem persönlichen Schreiben würdigte Dröge 
Meckels Bereitschaft, Verantwortung für das Ge-
meinwesen zu übernehmen: „Ihnen ist es zu ver-
danken, dass etwa über die Stiftung Aufarbeitung 
das SED-Unrecht und die diktatorische Verfasst-
heit der DDR selbstverständlicher Teil unseres kul-
turellen Gedächtnisses geworden sind und nicht 
dem Vergessen anheimgegeben wurden.“ Von 2013 
bis 2016 war Meckel Präsident des Volksbundes 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge. idea

MELDUNGEN

In Berlin ist ein neuer Kopftuch-
streit vor Gericht gelandet. Grund 
ist das Neutralitätsgesetz, das re-
ligiöse Symbole an Berliner Schu-
len weitgehend verbietet. Mit dem 
Fall soll Klarheit zur Verfassungs-
mäßigkeit geschaffen werden.

Von Christine Xuân Müller
Berlin. Das Land Berlin will end-
gültig die grundlegende Verfas-
sungsmäßigkeit seines Neutrali-
tätsgesetzes prüfen lassen. Anlass 
ist ein neuer Kopftuchstreit, der 
vor Gericht landete. Für diesen 
Fall hat sich das Land Berlin – als 
beklagte Seite – prominente Un-
terstützung geholt und lässt sich 
von der renommierten Anwältin, 
Frauenrechtlerin und Gründerin 
einer liberalen Moschee in der 
Bundeshauptstadt, Seyran Ates, 
vertreten.

Ates kündigte an, notfalls 
durch alle Instanzen zu gehen: 
„Wir wollen eine Grundsatzent-
scheidung zum Neutralitätsge-
setz“, sagte sie dem Evangelischen 
Pressedienst. Dazu sei unter Um-
ständen auch der Gang zum Bun-
desverfassungsgericht und bis 
zum Europäischen Gerichtshof 
geplant, betonte Ates.

Bisher keine Einigung 
vor Gericht

Das Berliner Neutralitätsgesetz 
verbietet das Tragen von religiö-
sen Symbolen an Schulen – mit 
Ausnahme von Berufsschulen – 
in der Bundeshauptstadt. Das 
Bundesverfassungsgericht hält 
ein abstraktes Kopftuchverbot al-
lerdings für unzulässig und nur 
gerechtfertigt, wenn der Schul-
frieden konkret gefährdet ist. 
Zuletzt  hatte es deshalb eine 
steigende  Zahl von Rechts-
streitigkeiten gegeben.

Beim aktuellen Fall hatte eine 
bereits angestellte muslimische 
Lehrerin gegen ihre Versetzung 
von einer Grundschule an eine 
Berufsschule geklagt, weil sie an 
der Grundschule nicht auf das 

Tragen des Kopftuchs verzichten 
wollte. Die Frau fühlte sich dis-
kriminiert und wollte eine  
Entschädigung.

Bei dem Gerichtstermin habe 
es keine gütliche Einigung gege-
ben, sagte Ates. Nun werde der 
Prozess fortgesetzt. Ein erstes Ur-
teil vom Berliner Arbeitsgericht 
dazu wird für den 17. Januar 2018 
erwartet. Die Klägerin sowie ihre 
Anwältin wollten sich nicht öf-
fentlich äußern.

„In Deutschland gibt es bislang 
widerstreitende Entscheidungen 
des Bundesverfassungsgerichtes 
(BVerfG) und anderer Gerichte 
zur religiösen Neutralität“, kri-
tisierte Ates. Die bisherigen 
BVerfG-Urteile seien „nicht klar 
und eindeutig genug“. Die kon-
krete Ausgestaltung des Themas 
bleibe notwendigerweise Länder-
sache. Der Europäische Gerichts-
hof habe dagegen entschieden, 
dass Arbeitgeber religiöse Neutra-

lität verlangen und somit das Tra-
gen von religiösen Symbolen am 
Arbeitsplatz untersagen können, 
betonte Ates weiter. Darauf wolle 
sie beim Gang durch die Instan-
zen verweisen.

Berlins Bildungssenatorin San-
dra Scheeres (SPD) will am Neut-
ralitätsgesetz festhalten und be-
grüßte Ates’ Expertise „hinsicht-
lich religiöser Fragen“. Zudem ste-
he die Frauenrechtlerin „für ein 
tolerantes Miteinander über die 
Religionsgrenzen in unserer Stadt 
hinaus“, betonte die Senatorin.

Konfliktpotenzial soll 
vermieden werden

„Das Berliner Neutralitätsgesetz 
ist eine sehr ausgewogene Rege-
lung“, unterstrich Scheeres. Es dif-
ferenziere zwischen Grundschu-
len und beruflichen Schulen, an 

denen die Schüler schon älter 
sind und sich stärker selbst eine 
eigene Meinung bilden könnten. 
„Das Berliner Neutralitätsgesetz 
unterscheidet sich damit von Re-
gelungen anderer Bundesländer, 
die gerichtlich gekippt wurden“, 
sagte die Senatorin.

Auch Ates bewertete das Ge-
setz als vernünftig: Es entspreche 
dem Bedürfnis einer multikultu-
rellen Gesellschaft wie in Berlin. 
Das Tragen des muslimischen 
Kopftuchs berge dagegen sehr viel 
Konfliktstoff in öffentlichen 
Amtsträgerschaften, warnte die 
Frauenrechtlerin und Anwältin.

Ates sieht den Schulfrieden in 
einer Stadt wie Berlin konkret ge-
fährdet, wenn Lehrerinnen mit 
Kopftuch vor einer Grundschul-
klasse stehen. „Als Vertreterin des 
Staates demonstriert sie damit 
eine klare Haltung zu einer be-
stimmten Auslegung des Koran“, 
sagte die Anwältin.

Grundsatzentscheidung zum Neutralitätsgesetz angestrebt

Neuer Kopftuchstreit in Berlin

In Berlin undenkbar: Das dortige Neutralitätsgebot richtet sich gegen das Tragen von Kopftüchern in Schulen 
ebenso wie gegen andere religiöse Symbole wie hier das Kreuz in einem katholischen Gymnasium in Bayern. 

Das „Sonnenblumenhaus“ in Ros-
tock-Lichtenhagen wurde 1992 
weltweit zum Symbol für schwere 
rassistische Ausschreitungen. 25 
Jahre später wird noch bis Sonn-
abend, 26. August, mit einer Ge-
denkwoche und fünf Kunstobjek-
ten an die Ereignisse erinnert.

Von Anne-Dorle Hoffgaard
Rostock. Die Bilder gingen vor 25 
Jahren um die Welt: Am 24. Au-
gust 1992 belagerten Hunderte 
Jugendliche und Erwachsene das 
„Sonnenblumenhaus“ im Rosto-
cker Stadtteil Lichtenhagen. Aus 
der Menge heraus wurden Steine 
und Brandsätze geworfen. Etwa 
150 Menschen konnten sich nur 
durch Flucht auf das Dach des 
Hauses vor dem Feuer retten, dar-
unter 120 Vietnamesen, ein ZDF-
Team und einige Rostocker.

Dies war der traurige Höhe-
punkt der vom 22. bis 26. August 
1992 andauernden ausländer-
feindlichen und rassistischen 
Krawalle vor der Zentralen Auf-
nahmestelle für Asylbewerber im 
„Sonnenblumenhaus“ und dem 
benachbarten Wohnheim für  
Vietnamesen. 

Die Rostocker Bürgerschaft 
entschuldigte sich vor fünf Jah-
ren, zum 20. Jahrestag der Aus-
schreitungen, in einer Erklärung 
bei den Opfern. Rund 150 Men-
schen hätten damals um ihr Le-
ben fürchten müssen, während 
Rechtsextremisten aus ganz 
Deutschland, aber auch Tausen-
de Rostocker Beifall klatschten, 
hieß es darin. Die in der Verant-
wortung stehenden Behörden 
von Bund, Land und Kommune 
hätten versagt. Die Ereignisse 
dürften weder verdrängt noch 
beschönigt oder vergessen wer-
den. Die Aufarbeitung sei ein 
immerwährender Auftrag.

Einen weiteren Schritt des Ge-
denkens geht Rostock in diesem 
Jahr mit einer Gedenkwoche. In 
diesen Tagen werden fünf Stelen 
aus Marmor in verschiedenen 
Stadtteilen eingeweiht, die die 
Künstlergruppe „Schaum“ zum 
Thema „Gestern Heute Morgen“ 
gestaltet hat. Diese Künstlergruppe 
besteht aus Alexandra Lotz und 
Tim Kellner. Die fünf Kunstobjek-
te tragen die Titel „Politik“, „Medi-
en“, „Gesellschaft“, „Staatsgewalt“ 
und „Selbstjustiz“. Sie bekommen 
derzeit ihren Platz vor dem Rat-
haus, dem Verlagsgebäude der 
„Ostsee-Zeitung“, am ehemaligen 
Standort des „JugendAlternativ-

Zentrums“, an der Polizeiinspekti-
on und beim „Sonnenblumen-
haus“. Damit will die Stadt das 
Konzept des dezentralen Erin-
nerns und Mahnens umsetzen. 

Zum Auftakt der Gedenkwoche 
gab es am Dienstag, 22. August, 
eine Veranstaltung in der Marien-
kirche, der evangelischen Haupt-
kirche Rostocks, mit dem Vorsit-
zenden des Zentralrats Deutscher 
Sinti und Roma, Romani Rose. 
Politikwissenschaftler und Studen-
ten der Universität Rostock hatten 
vor fünf Jahren in einer Publikati-
on auf die besondere Rolle der Sin-
ti und Roma hingewiesen. Die als 
„Zigeuner“ Bezeichneten seien in 
den Wochen vor Lichtenhagen 
„als Fremdgruppe in den Medien 
aufgebaut“ worden, heißt es dort. 
In den Lokalzeitungen seien die 
Roma unter anderem als „schmut-
zig“, „kriminell“ und „asozial“ be-
zeichnet worden. „Der Antiziga-
nismus der Bevölkerung hat das 
Pogrom entfacht.“ Im Verlauf der 
Ausschreitungen habe sich dann 
ein allgemeiner Rassismus breitge-
macht, wie der Angriff auf die Un-
terkunft vietnamesischer Ver-
tragsarbeiter zeige.

Fünf Stelen gegen das Vergessen
Mit Kunstwerken erinnert Rostock an die Ausschreitungen in Lichtenhagen vor 25 Jahren

Auch das 
gab es: 
Demonstration 
gegen die 
schweren 
ausländer-
feindlichen 
Ausschrei-
tungen in 
Rostock-
Lichtenhagen 
am 29. August 
1992.Fo
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Weniger Spenden für Diakonie
Berlin. Die Diakonie-Katastrophenhilfe hat im ver-
gangenen Jahr deutlich weniger Spenden einge-
nommen. 2016 seien 21,1 Millionen Euro an Spen-
den eingegangen, teilte das evangelische Hilfswerk 
mit. Im Jahr davor seien es 31,2 Millionen Euro 
gewesen. Allerdings sei 2015 die Spendenbereit-
schaft durch das Erdbeben in Nepal und die 
Flüchtlingssituation in Europa sehr hoch gewesen, 
sagte die Präsidentin der Organisation, Cornelia 
Füllkrug-Weitzel. Von der Bundesregierung, der EU 
und den Vereinten Nationen erhielt die Hilfsorga-
nisation 2016 rund 30 Millionen Euro, 28 Prozent 
mehr als im Vorjahr. Die Gesamteinnahmen lagen 
dadurch bei 59,4 Millionen Euro. Füllkrug-Weitzel 
appellierte an die internationale Staatengemein-
schaft, ihre finanzielle Unterstützung vor allem für 
Ostafrika zu erhöhen.  epd

Drei Caritas-Mitarbeiter getötet
Freiburg. Mit Bestürzung und großer Trauer hat 
der Deutsche Caritasverband auf den Tod von drei 
Caritas-Mitarbeitern in Afghanistan reagiert. Die 
drei afghanischen Mitarbeiter der Caritas USA wa-
ren auf dem Rückweg von einem Einsatz in der 
Provinz Ghor aus dem Hinterhalt erschossen wor-
den, ein weiterer Mitarbeiter wurde verletzt. In 
der Region hatte es zuvor bereits mehrere An-
schläge der Taliban auf Krankenhäuser und ande-
re soziale Einrichtungen gegeben. Wie der Leiter 
von Caritas international, Oliver Müller, betonte, 
sei dies leider kein Einzelfall. Bewaffnete Gruppen 
aller Art zeigten deutlich weniger Respekt gegen-
über humanitären Helfern. In Afghanistan kamen 
laut Caritas in diesem Jahr bereits zwölf Mitarbei-
ter von Hilfswerken ums Leben. Weltweit waren im 
vergangenen Jahr 288 Helfer Ziel von Angriffen, 
101 wurden getötet.  epd

Vatikan warnt vor Eskalation
Rom. Der Vatikan hat vor einer weiteren Eskalation 
in den Beziehungen zwischen den Vereinigten Staa-
ten und Russland gewarnt. Kardinalstaats sekretär 
Pietro Parolin äußerte in der Mailänder Tageszei-
tung „Corriere della Sera“ die Hoffnung, dass beide 
Seiten die „nötige Verantwortung“ aufbringen, um 
ein weiteres Anwachsen der Spannungen zu verhin-
dern. „Es wäre dramatisch, wenn in dieser Hinsicht 
nichts getan würde und die Beziehungen sich weiter 
verschlechterten“, sagte der vatikanische Chefdip-
lomat vor einer Russlandreise. Überdies hofft der 
Kardinalstaatssekretär, dass die Reise Fortschritte 
hinsichtlich einer seit Langem vom Vatikan ange-
strebten Papstvisite in Russland erzielt.  epd

Musliminnen demonstrieren ge-
gen Terror – und finden offene 
Arme. Rechte Demonstranten, die 
ein „christliches Spanien“ for-
dern, werden gestoppt. Die Spa-
nier wollen nach den Anschlägen 
keine Spaltung und keine Frem-
denfeindlichkeit zulassen.

Von Hans-Günter Kellner
Madrid / Barcelona. Auf den 
Ramblas in Barcelona ist es fast 
wieder so wie vor den Anschlägen. 
Vielleicht sind ein paar Urlauber 
weniger als sonst auf der Flanier-
meile unterwegs, aber dafür er-
obern die Einwohner ihre Stadt 
zurück. Sie wolle sich nicht von 
der Angst zu Hause einsperren las-
sen, sagt eine Katalanin nach den 
Anschlägen von Barcelona und 
Cambrils, bei denen mutmaßlich 
islamistisch motivierte Attentäter 
bislang 14 Passanten getötet und 
mehr als 100 Menschen teils 
schwer verletzt haben.

Angst hat auch der aus Marok-
ko stammende Kellner im Café de 
la Opera. Das ist genau dort, wo 
der Lieferwagen der Attentäter 
zum Stillstand kam. Er fürchte, als 
Muslim künftig auf Ablehnung zu 
stoßen, sagt er. Dabei serviert er 
hier schon seit zehn Jahren. Am 
Tag des Anschlags rannte er nach 
einigen Minuten hinaus, um um-
gestürzte Tische und Stühle beisei-
tezuräumen, damit sie die Ret-
tungsfahrzeuge nicht behinderten.

Gegen Angst und Fremden-
feindlichkeit spricht auch der ka-
tholische Erzbischof von Barcelo-
na, Juan José Omella, bei einem 
Trauergottesdienst in der Basili-
ka Sagrada Familia. Der Kardinal 
erzählt die Geschichte von Jesus 
und der Heilung der Tochter ei-
ner Frau aus Kanaan. „Eine Aus-
länderin, eine Ungläubige“, sagt 
der Erzbischof. Er will damit zur 
Toleranz aufrufen. In den Kran-
kenhäusern habe er auch musli-

mische Verletzte getroffen, auch 
sie seien für den Beistand und 
die Gebete dankbar gewesen, be-
richtet er.

In Anwesenheit des spani-
schen Königspaars betont er, dass 
ein neuer Friede durch eine ver-
stärkte Erziehung zu Respekt vor 
Menschenrechten und Men-
schenwürde erreicht werden kön-
ne. Dazu sei es wichtig, dass sich 
alle, unabhängig von ihren Glau-
bensrichtungen und ihrer Her-
kunft, als Mosaik der Gesellschaft 
verstehen und sich gemeinsam 
für Frieden, Respekt und Ge-
schwisterlichkeit einsetzen. Die 
Demonstrationen nach den An-
schlägen haben, so der Erzbi-
schof, ein Volk gezeigt, das sich 
nicht von Angst leiten lassen wol-
le. Die gemeinsamen Gebete sol-
len zu einer Quelle des Friedens, 

des Trosts, der Gesundheit und 
Hoffnung werden. 

Die Botschaft des Kardinals 
findet offene Ohren. Die Spanier 
wissen schon lange, dass Terroris-
ten einen Keil in ihre Gesell-
schaft treiben wollen, der ihre 
Freiheit und Demokratie zerstö-
ren würde. Als sich in Barcelona 
auf den Ramblas eine kleine 
Gruppe Rechtsradikaler mit der 
Forderung nach einem „christli-
chen Spanien“ Gehör verschaffen 
will, stellen sich ihnen die An-
wohner entgegen. 

Am Ende schreitet die Polizei 
ein, die Rechten müssen abziehen. 
Applaus hingegen bekommen em-
pörte Musliminnen, die ihre Reli-
gion mit einem Kopftuch sichtbar 
machen und gleichzeitig Schilder 
in der Hand halten mit der Auf-
schrift „Nicht in meinem Namen“.

Bewegende Szenen gibt es 
auch in Ripoll am Fuße der Pyre-
näen. Aus dieser Stadt stammen 
die meisten der mutmaßlichen 
außerordentlich jungen Mitglie-
der der Terrorzelle. Hier lebte 
auch der Imam, der sie nach ers-
ten Erkenntnissen der Polizei ra-
dikalisiert haben soll. Auch hier 
demonstriert die muslimische 
Gemeinschaft gegen den Terror, 
darunter die Mutter eines 22-Jäh-
rigen, den die Polizei für den 
Fahrer des Attentäter-Lieferwa-
gens hält. 

Seine Mutter ruft ihn auf, sich 
zu stellen. Ihr sei ein Sohn, der 
lange Jahre im Gefängnis ver-
bringt, lieber als ein toter Sohn, 
sagt sie den Journalisten unter 
Tränen. Doch ein paar Tage später 
kommt die Meldung, er sei er-
schossen worden. 

Barcelonas Erzbischof predigt über die Heilung einer „Ungläubigen“

Gegen Angst und Ausgrenzung 

São Paulo. Mit Gottesdiensten 
und Andachten wurde im latein-
amerikanischen El Salvador am 15. 
August des 100. Geburtstags von 
Erzbischof Oscar Romero gedacht, 
so auch in der Kathedrale der 
Hauptstadt San Salvador. Der 1980 
ermordete Befreiungstheologe, der 
als „Bischof der Armen“ galt, wird 
in ganz Mittelamerika als Volks-
held verehrt. Hunderte Menschen 
pilgerten zum Grab von Romero 
in San Salvador und legten Blu-
men nieder. Im März 2011 hatte 
auch der damalige US-Präsident 
Barack Obama Romeros letzte Ru-
hestätte besucht.

Romero hatte sich vom konser-
vativen Theologen zu einem mu-

tigen Fürsprecher der Entrechte-
ten gewandelt. Er wurde am 24. 
März 1980 während einer Predigt 
in einer Kapelle in San Salvador 
erschossen. Der Erzbischof war 
ins Visier rechtsextremer Todes-
schwadronen geraten, weil er das 
von den USA unterstützte Militär-
regime scharf kritisiert hatte. So 
hatte er am Tag vor seinem Tod in 
einem flammenden Appell den 
Machthabern „im Namen Gottes“ 
befohlen: „Macht Schluss mit der 
Unterdrückung!“

Auf seiner Trauerfeier, die auch 
eine Massenkundgebung gegen 
die Macht des Militärs war, töte-
ten Scharfschützen 40 Menschen. 
Romeros Tod und das Massaker 
markierten den Beginn des zwölf-
jährigen Bürgerkrieges (1980-
1992) zwischen Armee und Gue-
rilla in El Salvador, in dem 75 000 
Menschen umkamen.

Der Seligsprechungsprozess 
von Romero wurde 1994 eingelei-
tet. Bei einer Messe in San Salva-
dor vor Hunderttausenden sprach 
Papst Franziskus den Befreiungs-
theologen 2015 selig. Viele An-
hänger hoffen, dass er sich nun für 
eine Heiligsprechung Romeros 
einsetzt. Der Theologe sei ein Vor-
bild für christliche Nächstenliebe 
und ein „Modell von Humanität“, 
betonte auch die die deutsche 
„Christliche Initiative Romero“ 
sein Wirken.  epd

„Bischof der Armen“
Zum 100. Geburtstag von Erzbischof Romero

ANZEIGE

Kerzen und Blumen für Opfer des Terrors auf dem Boulevard von Barcelona, wo vor einer Woche 13 Menschen 
starben, hier beim Besuch des spanischen Königspaares. Foto: picture alliance / abaca

Ein Wandbild zeigt den 
Befreiungstheologen Romero.
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Ihre Reisebegleitung ist Pastor Tilman Baier, Chefredakteur der 
Kirchenzeitung in Schwerin.
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Peitschenhiebe, Vergewaltigungen 
und ein Koran: Sieben Fluchtversuche 
scheiterten, bis Mariam Suleiman der 
Terrormiliz Boko Haram in Nigeria 
entkam. 2000 andere Frauen und 
Mädchen sind noch gefangen. Ein 
Blick auf die Realität einer jungen 
Mutter, die eben nur in einem ande-
ren Teil der Welt geboren ist. Und ein 
Schicksal, wie es im behüteten 
Deutschland kaum vorstellbar ist.

Von Andrea Stäritz 
Abuja. Mariam Suleiman hält ihr 
zweieinhalb Jahre altes Mädchen fest 
auf dem Schoß. Sie lässt die kleine 
Aisha erst los, als sie von ihrem Mar-
tyrium zu sprechen beginnt. Ihre 
Worte kommen monoton und emo-
tionslos. „Wir rannten und rannten 
um unser Leben“, sagt die 23-jährige 
Nigerianerin über ihre Flucht vor 
der Terrormiliz Boko Haram. Die 
Muslimin trägt einen großen weißen 
Schleier, sodass zwar ihr Gesicht voll 
zu sehen ist, aber keine einzige Haar-
strähne.

Die Aufständischen hatten das  
30 000-Einwohner-Städtchen Pulka 
im Norden des Landes, in dem Sulei-
man lebte, im März 2015 zum zwei-
ten Mal erobert. Beim ersten Mal 
hatte Suleiman noch abgewartet. 
Aber nun war sie geschieden, ihr Ex-
Mann in die Stadt gezogen. Sie wollte 
fliehen, lief mit ihrem Säugling aber 
in die Arme der Terroristen.

Suleiman wurde mit weiteren 
Frauen in den Wald verschleppt. „Wir 
haben ein halbes Jahr unter einem 
Baum gesessen, unter ständiger Bewa-
chung von Maschinengewehren“, sagt 
sie und beugt sich nach vorn, als woll-
te sie sich unter ihrem Stuhl verkrie-
chen. Sie erinnert sich, dass sie einen 
Koran zum Lesen bekamen.

Boko Haram bekennt sich zur Ter-
rormiliz „Islamischer Staat“ und 
rechtfertigt seine Gewalt damit, einen 
Gottesstaat errichten zu wollen. Die 
Organisation wird für 20 000 Tote ver-
antwortlich gemacht. Die Armee er-
klärte die Aufständischen für nahezu 
besiegt, aber Ende Juli demonstrier-
ten sie mit einem schweren Anschlag 
auf einen Konvoi neue Stärke.

20 Peitschenhiebe für 
jeden Fluchtversuch 

Ab und an bekamen Suleiman und 
die anderen Frauen etwas zum Ko-
chen. Wenn die Kämpfer loszogen, 
blieben immer einige Bewacher zu-
rück. Fluchtversuche wurden streng 
bestraft. „Ich habe gesehen, wie sie 
einen Mann abgeschlachtet haben, 
der versucht hat zu fliehen“, sagt Su-
leiman. „Aber wir Frauen wurden 
nur ausgepeitscht.“ Als sie weiter-
spricht, spielt sie mit Steinchen auf 
dem Boden: „10 bis 20 Peitschenhie-

be gibt es, wenn sie jemanden außer-
halb des Geländes schnappen.“

Boko Haram macht entführte 
Frauen und Mädchen zu Sexsklavin-
nen oder missbraucht sie als Geiseln, 
um von der Armee oder Regierung 
Zugeständnisse zu erpressen. Sulei-
man wurde samt Kind einem der Mi-
lizionäre übergeben. Das sei ein 
Schutz vor willkürlichen Übergriffen 
gewesen, sagt sie. Natürlich habe sie 
auch gekocht und für ihn gewaschen. 
Sie sei eingeschlossen gewesen, und 
nachts sei der Kämpfer über sie herge-
fallen. Die Rede war von Heirat, aber 
in Wirklichkeit war es eine Erlaubnis 
für Vergewaltigungen: Boko Haram 
setzt sexuelle Gewalt systematisch als 
Waffe ein, um die Bevölkerung zu ter-
rorisieren.

Suleiman sagt, die kleine Aisha sei 
immer dabei gewesen, wenn ihr 

Kämpfer seine Macht demonstrierte. 
Mit niemandem habe sie reden kön-
nen. Von den anderen Frauen ge-
trennt war sie ihm ausgeliefert.

Menschenrechtler schätzen, dass 
sich derzeit etwa 2000 Frauen und 
Mädchen in der Gewalt von Terroris-
ten befinden. Weltweites Entsetzen 
löste der Fall der 276 Mädchen in Chi-
bok aus, die 2014 aus der Schule ver-
schleppt wurden. Bis heute werden 
noch rund 100 von ihnen vermisst. 
Einige wurden freigelassen, manchen 
gelang die Flucht.

Suleiman versuchte sieben Mal zu 
fliehen. „Aber beim achten Mal hat 
es geklappt“, kichert sie nun stolz 
und richtet sich mit einem Siegerlä-
cheln im Gesicht auf. Mit dem Kind 
im Arm erwischte sie einen Moment, 
als die Kämpfer beteten. Fünf Tage 
lang irrte sie im Wald umher, bis sie 

auf einen alten Mann traf, der sie mit 
zu seiner Frau in sein Haus nahm. 
Sie durfte ausschlafen, und er wies 
ihr den Weg nach Maigalari, wo man 
sie in ein Lager für Vertriebene 
brachte. „Hier ist es schön“, strahlt 
Suleiman. Es gebe Essen, Wasser und 
ein Dach über dem Kopf. Sie habe 
Kleidung bekommen und mit vielen 
Frauen gesprochen, die auch fliehen 
konnten.

Die Frage, ob sie wieder einen 
Mann suchen und heiraten wolle, 
bringt sie zum Lachen. „Da brauche 
ich doch erst einmal eine Pause zum 
Nachdenken“, albert sie herum und 
wirkt ganz wie eine vergnügte junge 
Frau. Zu einem Foto ist sie gerne be-
reit: „Ich habe nichts zu verbergen“, 
sagt sie wieder ganz ernst. „Ich bin 
Opfer und berichte als Zeugin der 
Brutalität von Boko Haram.“

Eine junge Mutter berichtet von  
ihrer Gefangenschaft 

Mit Baby bei der 
Terrormiliz

Mariam 
Suleiman (23) 
lebt mit ihrer 
kleinen Tocher 
Aisha in einem 
Lager für 
Vertriebene im 
nigerianischen 
Maigalari. 
Foto: Andrea Stäritz 

Vielleicht ist es ja nur der gemeinsa-
me Schulweg, der Lust auf den Tag 
macht. Für viele Kinder im Norden 
beginnt bald wieder die Schule, in 
Niedersachsen sind die Ferien längst 
zu Ende. Gute Kontakte zu den Mit-
schülern sind da wichtig – und sie 
sollten gepflegt werden. 

Von Karen Miether 
Lüneburg. Die Aussicht auf neue 
Freunde weckt nach Ansicht der Lü-
neburger Entwicklungspsychologin 
Maria von Salisch bei Kindern und 
Jugendlichen auch Lust auf den 
Schulbesuch. „Alle wünschen sich 
Freunde und bangen, ob sie jeman-
den finden“, sagt die Professorin der 
Leuphana Universität Lüneburg. Für 

die Erstklässler sei es eine starke Mo-
tivation, endlich lernen und zu den 
„Großen“ gehören zu dürfen. Bei älte-
ren Kindern seien dagegen oft die 
Freunde der wichtigste Grund, um 
zur Schule zu gehen. „Da ist die Schu-
le auch Kontaktbörse.“

In der ersten Klasse kämen man-
che Kinder erstmals mit vielen ande-
ren zusammen, sagt Salisch. Verbin-
dende Hobbys könnten dann Anlass 
sein, um Freundschaften zu schlie-
ßen. „Alles, was gemeinsam stattfin-
det, hilft, das kann auch der gemein-
same Schulweg sein.“ Die Eltern 
könnten ihre Kinder dabei unterstüt-
zen, auf andere zuzugehen.

Sie könnten etwa fragen: Wer ist in 
deiner Klasse? Findest du sie nett? 

Willst du sie nicht fragen, ob sie Sonn-
tag mit ins Schwimmbad kommt?

Auch die Lehrer könnten die Kin-
der einander näherbringen. Dazu 
könnten Kennlernspiele oder „Steck-
briefe“ mit Informationen über Hob-
bys und Interessen beitragen. In einer 
Schule hätten die Lehrer zum Bei-
spiel ein Klassenlied komponiert und 
mit den Schülern vor den Eltern auf-
geführt – für jedes Kind eine Strophe. 
„So erfahren die Eltern mehr über die 
anderen Kinder und Eltern“, erläuter-
te die Professorin. „Das hilft, Verabre-
dungen zu treffen, zum Beispiel für 
den gemeinsamen Schulweg.“

Wenn Erstklässler sich vor der 
Schule bereits aus der Kita kennen, 
erleichtere das den Übergang. 

„Manchmal kommt da schon eine 
komplette Meute von der Kita in die 
Schule, und für andere wird es schwer, 
sich da einzufinden.“ Übergänge wie 
der Wechsel vom Kindergarten zur 
Schule böten aber immer Möglichkei-
ten, auch auf neue Freundschaften.

Salisch rät deshalb davon ab, sich 
beim Wechsel in die weiterführende 
Schule zu sehr daran zu orientieren, 
wohin die Freunde gehen. „Mit dem 
Jugendalter verlagern sich sowieso 
die Interessen. „Dann ist der alte Fuß-
ballkumpel nicht mehr so attraktiv“, 
sagte sie. „Diese Zeit ist voller Turbu-
lenzen. Jeder stellt alte Freundschaf-
ten auf den Prüfstand und versucht, 
jemanden zu finden, der noch besser 
zu ihm passt.“

Freunde wecken Lust auf Schule

Mit dem Schulweg beginnt der Tag. 
Mit Freunden macht er mehr Spaß.

EXKLUSIV für Sie als LeserIn

Gebrauchsanweisung Älterwerden
Die „Jungen Alten“ ab 65 Jahren werden immer bunter und aktiver. 
In vier Briefen machen sich Bettina Tietjen, Hajo Schumacher,
Fulbert Steffensky, Ulla Reyle, Jochem Westhof u.v.a. Gedanken zum 
aktiven Leben im Alter und geben zeitgemäße christliche Impulse.

Nur im 40er-Pack lieferbar (4 Briefe / je 10 Exemplare),

 je Brief 8 Seiten, farbig, 20,00 Euro, Lieferung versandkostenfrei!

Produkt des Monats

www.glaubenssachen.de 0431 / 55 779 285 
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Rock, Pop und Jazz
Rostock. 17 musikbegeisterte Ju-
gendliche haben eine Woche lang in 
Kirch Kogel unter der Leitung von 
Andreas Braun von der Jugendkir-
che Rostock ein Konzertprogramm 
aus Rock, Pop und Jazz erarbeitet. 
Dies präsentieren sie an diesem 
Freitag, 25. August, 19 Uhr, in der Kir-
che in Goldberg; am Sonnabend, 26. 
August, 17 Uhr, in Graal-Müritz im 
Konzertpavillon im Rhododendron-
Park und am Montag, 28. August, 15 
Uhr, in der Jugendkirche / St. Petri 
in Rostock. mwn

„Haus der Stille“ feiert
Weitenhagen. Das älteste bis heute 
betriebene kirchliche „Haus der Stil-
le" in Deutschland, das „Friedrich-
Wilhelm-Krummacher-Haus“ in Wei-
tenhagen feiert am 10. September 
seine Neueröffnung vor 25 Jahren 
nach einem Brand. Geplant sind un-
ter anderem ein Familiengottes-
dienst, Erinnerungsberichte sowie 
ein Konzert des „FrauenChorEnsem-
bles St. Nikolai“. Ein größeres Fest 
soll es nach Angaben von Pastor 
Michael Wacker in fünf Jahren ge-
ben. Dann wird es 50 Jahre her sein, 
dass die Arbeit im „Haus der Stille“ 
begann. Zum Programm der Einrich-
tung gehören Meditationstage so-
wie Seelsorgeseminare.  epd

ANZEIGEN 

Schmalfilm & Video auf  DVD
· Super 8 
· Normal 8 
· Doppel 8

· VHS (alle Formate)
· Hi8
· MiniDV

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

Ein gutes Frühstück sollte schmecken 
und gesund sein. Doch den Stralsun-
der Jona-Schülern reicht das nicht. 
Es soll auch noch fair gehandelt sein, 
finden sie. Damit alle satt werden.

Von Anja Goritzka
Stralsund. Die Ferien neigen sich 
dem Ende. Auch für die Schüler der 
Stralsunder Jonaschule geht es am 2. 
September wieder los. Mit fair gehan-
deltem Frühstück, wie gewohnt. Kurz 
vor den Ferien war die Evangelische 
Schule dafür ausgezeichnet worden. 
Als dritte Schule in MV erhielt sie das 
Zertifikat zur fairtrade-school. Eine 
bundesweite Kampagne.

„Seit ich bei den JonaFAIRtretern 
mitmache, achten wir beim Einkauf 
eher auf fairtrade-Produkte. Das war 
vorher nicht so“, gibt Leonie Simon 
zu. Die Stralsunder Schülerin nahm 
an der christlichen Gemeinschafts-
schule in gerade beendeten Schuljahr 
am Wahlpflichtkurs der siebten und 
achten Klassen „Individuelles Lernen 
– faires Handeln“ teil. Gemeinsam 
mit 25 anderen Schülern organisierte 
sie bis jetzt 12 faire Frühstücke, betei-
ligte sich an Aktionen wie dem Ver-
teilen einer fair gehandelten Rose am 
Weltfrauentag und lernte so das fairt-
rade-System kennen. 

Besonders die Frühstücksangebote 
liegen den Jugendlichen am Herzen. 
Gemeinsam mit der Gesamtschulpä-
dagogin Antonia Ernst suchen sie sich 

einfache und schnelle Rezepte aus. 
Wichtig dabei: Die verwendeten Pro-
dukte müssen fairtrade gehandelt 
sein. Wenn eines nicht erhältlich ist, 
achtet Antonia Ernst darauf, dass ein 
Bio- und Regionalangebot als Alterna-
tive genutzt wird. Für den Einkauf 
kooperieren die JonaFAIRtreter mit 
dem Weltladen in 
Greifswald. „Unsere 
Cookies sind übrigens 
der Hit, sowohl bei 
den Schülern, die sie 
backen, als auch bei 
denen, die sie kaufen“, 
verrät Antonia Ernst, 
die die Idee zur Zerti-
fizierung hatte. 

Die Kinder und Jugendlichen auf-
merksam darauf machen, was sie kau-
fen und essen und wie es hergestellt 
ist, sei ihr Hauptanliegen gewesen. 
Deshalb gründete sie zunächst ein 
Schulteam bestehend aus interessier-
ten Schülern, Lehrern und Eltern und 
bot einen Kurs zum Thema fairtrade 
an. „Das war zunächst ein offener 
Kurs, der nachmittags in der Freizeit 
der Schüler stattfand“, berichtet die 
Lehrerin. Das Schulteam erstellte pa-
rallel einen Kompass, in dem die gan-
ze Schule mit einbezogen wurde. 

Diese Richtlinien wurden vom 
Rektor der Jonaschule, Ingo Schwabe, 
unterschrieben. Erst jetzt konnten 
das Schulteam und der Kurs mit Ak-
tionen rund um faire Produkte losle-

gen. Frieda Marsen war von Anfang 
an mit dabei. Das Mädchen engagier-
te sich schon mit ihrer größeren 
Schwester in England für Umwelt-
schutzprojekte. „Meine Schwester 
hatte in Oxford mit ihren Freunden 
eine Gruppe gegründet, die Spenden 
für Umweltprojekte sammelte“, be-

richtet sie. Der Ein-
kauf von fairtrade-Pro-
dukten war damals 
schon für die Familie 
Alltag. Als das Schul-
team entstand, war 
schnell klar, dass sie 
und ihre Familie mit 
dabei sind. „Ich finde 
es schlimm, wenn du 

arbeitest und kaum Geld dafür be-
kommst“, meint sie heute. 

Unterstützt wird Antonia Ernst 
aber nicht nur von engagierten Eltern 
und interessierten Schülern. Auch An-
drea Kiep aus Rostock wirkte als Fair-
trade-Handelsberaterin unterstützend 
mit. Sie betreut seit zehn Jahren die 
acht Schulweltläden in Mecklenburg-
Vorpommern. „Die Schulweltläden 
sind ganz unterschiedlich verankert. 
Es braucht auf alle Fälle engagierte 
Personen in der Lehrerschaft, die diese 
über die Klassenstufen hinaus am Lau-
fen halten“, erzählt sie. Umso begeis-
terter ist sie über die Kopplung der 
Idee fairtrade-schools an den Unter-
richt, was an der Jonaschule durch das 
Wahlpflichtfach geschieht. „Für die 

Hälfte der Schüler war dieser Kurs 
nicht der Erstwunsch“, gibt Antonia 
Ernst zu. Aber alle haben davon profi-
tiert, denn die Jugendlichen konnten 
sich nach ihren Stärken einbringen: So 
backt jemand gerne und eine andere 
verkauft lieber und bei so manchem 
fand ein Umdenken statt, das er auch 
mit nach Hause nahm. 

Ab diesem Schuljahr plant Anto-
nia Ernst einen neuen Kurs für Schü-
ler der Klassenstufen vier bis sechs, 
der Verkauf von fairtrade-Produkten 
wie unterschiedliche Teesorten soll 
intensiviert werden und natürlich ste-
hen wieder größere Einzelaktionen 
auf dem Programm. Alle Aktionen 
werden online in einem Blog doku-
mentiert und in zwei Jahren über-
prüft der TransFair e.V., ob das jetzt 
erhaltende Zertifikat bestehen bleibt, 
denn die Teilnahme an fairtrade-
schools soll nachhaltig wirken. 

Faire Produkte im Frühstücksangebot: Jonaschule Stralsund erhält dafür das fairschool-Zertifikat

Schulstart fair und gesund

Rektor Ingo Schwabe bei der Übergabe der Auszeichnung an die Jona-Schüler am Beginn der Sommerferien. Foto: Anja Goritzka

Von Michael Knöfel
Damitzow. Im Laufe der letzten Jah-
re ist die kleine Damitzower Kirche 
beinahe schon ein Wallfahrtsort in 
unserer Region geworden. Einmal 
im Jahr findet hier ein Sommergot-
tesdienst mit anschließender Kaffee-
tafel vor der Kirche statt. 

Auch in diesem Jahr waren es am 
Sonntag, 30. Juli wieder zahlreiche 
Besucher aus der Umgebung, die sich 
hier zu einem Abendmahlsgottes-
dienst einladen ließen. 

Der Hohenselchower Singkreis 
unter der Leitung von Daniel Deb-
row übernahm die musikalische Ge-

staltung. Pastor Andreas Behrens 
hielt nicht nur die Predigt über den 
Choral „Lobe den Herren, den mäch-
tigen König der Ehren“ von Joachim 
Neander, er hatte auch viele andere, 
zur Jahreszeit passende, Lieder her-
ausgesucht, die die Gemeinde gern 
mitsang. 

Bei dieser Gelegenheit berichtete 
er auch von einer Spende sowie einer 
Zuweisung von Geldern der Landes-
kirche, um ein altes Wappen über der 
Damitzower Dorfkirche erneuern zu 
lassen. Möglicherweise sollen nun 
wieder öfter als einmal im Jahr hier 
Gottesdienste gefeiert werden.

Damitzower Kirche: ein kleiner Wallfahrtsort 
Der alljährliche Sommergottesdienst macht sich einen Namen

Der Hohenselchower Singkreis beim Gottesdienst. Foto: Michael Knöfel

INFO
Die christliche Gemeinschaftsschule 
Jonaschule in Stralsund ist eine von
17 Schulen der Evangelischen Schul-
stiftung der Nordkirche. Im Sommer 
1999 besuchten zunächst 23 Grund-
schulkinder die gebundene Ganz-
tagsschule, heute sind 460 Schüler. 
Seit dem Schuljahr 2008 / 2009 sind 
an der Stralsunder Jonaschule alle 
Abschlüsse bis Klasse 12 möglich. 
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Waldfriedhof
 in 19061Schwerin, Am Krebsbach 1

Tel.: 0385-615494 / Fax: -6768993
Alter Friedhof

Wallstr. 57, 19053 Schwerin
Tel. / Fax: 0385-734500

Friedhof in Crivitz
Zapeler Weg 22, 19089 Crivitz

Tel.: 03863-222905 / 0173-6095053
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Von Hanna Lehming
Warschau. Läden säumen die Na-
lewkistraße in der Innenstadt von 
Warschau, rechts und links zwei-
stöckige Wohnhäuser, auf einer 
Mauer eine Gruppe vergnügt 
dreinschauender Jungen, im an-
grenzenden Park zwei ältere Her-
ren bei der Zeitungslektüre. Ein 
Alter mit Bart und Kopfbedeckung 
schiebt einen Karren, darauf ein 
Sack. Eine Straße voller Leben, La-
chen, Betriebsamkeit, Privatheit 
und Politik – aber alles nur auf al-
ten Fotos. Die Straße ist ver-
schwunden. Alles, was von ihr ge-
blieben ist, ist das Kopfsteinpflaster. 
Kein Mensch, kein Haus, kein La-
chen, nicht einmal ein Weinen.

Bis zum deutschen Einmarsch 
in Polen 1939 war nahezu ein Drit-
tel der 1,4 Millionen Einwohner 
der polnischen Hauptstadt jüdisch. 
Polen war die Heimat von drei 
Millionen Juden – die größte jüdi-
sche Gemeinschaft der Welt. 

Eintausend Jahre Geschichte 
der Juden in Polen dokumentiert 
das 2013 eröffnete Museum „PO-
LIN“ in Warschau. Dem Besucher 
gehen die Augen über angesichts 
der Schätze und des Reichtums 
dieser Geschichte. Sprechend ist 
die Legende über die Anfänge: Auf 
der Flucht vor Verfolgung kam ein 
Jude nach Polen. Da hörte er im 
Traum eine Stimme, die sagte: PO-
LIN. Er übersetzte sich diese Worte 

aus dem Hebräischen und ver-
stand: „Hier ruhe.“ Und so tat er es.

Die Legende drückt das dama-
lige Lebensgefühl der Juden in 
Polen aus. Als Kaufleute und 
Händler waren sie dem Land will-
kommen. Juden erhielten das 
Recht, sich niederzulassen, ihre 
Religion und bestimmte Berufe 
auszuüben. Um 1500 existierten 
bereits mehr als 100 jüdische Ge-

meinden in Polen. Als das Golde-
ne Zeitalter für Juden in Polen 
gilt das Jahrhundert zwischen 
1569 und 1648, die Zeit der pol-
nisch-litauischen Adelsrepublik. 
Rabbinische Gelehrsamkeit er-
reichte ihren Höhepunkt. Der 
wohl bedeutendste Rabbi war 
Moses Isserles. Seine Kommentie-
rung des Schulchan Aruch, einer 
für den täglichen Gebrauch welt-
weit anerkannten schriftlichen 
Rechtsvorschrift, ist bis heute für 
das aschkenasische Judentum ver-
bindlich. Ultraorthodoxe Juden 
aus der ganzen Welt pilgern jedes 

Jahr zu seinem Grab auf dem jü-
dischen Friedhof in Krakau. 

Das Ende des Goldenen Zeital-
ters markiert das anti-jüdische 
Pogrom des Kosakenführers Bog-
dan Chmelnyzkyj, dem schät-
zungsweise 40 000 Menschen 
zum Opfer fielen. Es sollte kei-
neswegs das letzte Pogrom blei-
ben, das polnische Juden erleben 
mussten…

Die heutige jüdische Gemeinde 
von Warschau zählt nur einige 
hundert Mitglieder. Ihre Synagoge, 
die einzige, die im 2. Weltkrieg er-
halten blieb, liegt im ehemaligen 
Warschauer Ghetto. Doch Anna 
Zielinska, verantwortlich für Öf-
fentlichkeitsarbeit der Nozyk-Syn-
agoge, will nach vorne schauen. Sie 
berichtet von der Suppenküche 
und vom Kindergarten, von der 
Zusammenarbeit mit der liberalen 
Gruppe Ez Chaijm und von den 
Sorgen angesichts undemokrati-
scher und nationalistischer Ent-
wicklungen in Polen. 

Wie bedrückend sie weltweite 
Entwicklungen empfinden, reflek-
tiert der aktuelle Kommentar auf 
ihrer Website: Alle US-amerikani-
schen Präsidenten bislang hätten 
bei ihrem Besuch der polnischen 
Hauptstadt das Denkmal der Hel-
den des Ghettoaufstands besucht, 
wird berichtet. „Für die Juden von 
Polen, die ihr gemeinschaftliches 
Leben nach dem Schrecken der 
Shoah und der Verwüstung des 
Kommunismus in einem demo-
kratischen Polen wiedererbaut ha-
ben, bedeutete diese Geste Aner-
kennung, Solidarität und Hoff-
nung. Wir bedauern zutiefst, dass 
sich Präsident Donald Trump, ob-
wohl er in der Öffentlichkeit kaum 
eine Meile entfernt vom Monu-
ment sprach, entschieden hat, mit 
dieser lobenswerten Tradition zu 
brechen. Wir vertrauen darauf, 
dass diese Kränkung nicht die Ein-
stellungen und Gefühle des ameri-
kanischen Volkes widerspiegelt.“

Grüner Halm im Kopfsteinpflaster
Die jüdische Gemeinde in Warschau

Die Impulse und Ergebnisse der 
Vollversammlung des Lutheri-
schen Weltbundes im Mai in Nami-
bia sollen auch in der Nordkirche 
aufgenommen werden. Die Gene-
ralversammlung des Zentrums für 
Mission und Ökumene am 1. und 2. 
September wird sich mit den The-
men beschäftigen. Hier zieht die 
Jugenddelegierte der Nordkirche, 
Theologiestudentin Helena Funk, 
eine persönliche Bilanz.

Von Helena Funk
Hamburg. „Harambee – let’s all 
pull together – lasst uns alle ge-
meinsam mitanpacken!“ Dieser 
Begriff wurde zum Schlagwort 
während der Vollversammlung 
des Lutherischen Weltbundes. 
Beim Staatsempfang des namibi-
schen Präsidenten Hage Geingob 
von den Teilnehmenden der Voll-
versammlung erstmals gehört, 
wurde er immer wieder aufgegrif-
fen. Auch wenn dieser Begriff post-
kolonial politisch stark aufgeladen 
ist, traf er den Geist der Vollver-
sammlung. Er beschrieb das Ein-
heitsgefühl: Nicht „meine Kirche“ 
sondern das Wir steht im Vorder-
grund. Wir als Weltgemeinschaft 
der Kirchen wollen die Welt verän-
dern, verbessern, Gerechtigkeit 
herstellen, Schöpfung bewahren 
und interreligiösen Dialog. 

Harambee – bei der 
Jugend vollversammlung
Ich gehörte als Jugenddelegierte 
zu den 120 jungen Menschen aus 
aller Welt, die sich bereits im Vor-
feld zur Vorbereitung trafen. „Ha-
rambee – let’s pull together“: Hier 
standen das Kennenlernen und 
die Einigung auf Prioritäten im 
Fokus. Die Zusammenarbeit be-
gann für mich schon vor der Reise 
nach Ondangwa im Norden Na-
mibias. Im Jugendausschuss des 
Deutschen Nationalkomitees des 
Lutherischen Weltbundes kon-

zentrierten wir uns auf die The-
men Rechtspopulismus, Klimage-
rechtigkeit, Sunday not for sale 
und Jugendpartizipation. Doch 
stand jetzt vor allem das haram-
bee im Vordergrund und wir soll-
ten uns auf drei Schwerpunkte 
einigen. Das bedeutete für mich 
auch einzustecken, dass trotz in-
tensiver Vorbereitung unsere The-
men des Jugendausschusses nur 
bedingt Zustimmung unter den 
anderen Delegierten fanden. 
Stattdessen standen nun „revival 
of churches“, „education not for 
sale“ und „equity“ im Fokus. 

Im Rahmen der Vollversamm-
lung hatten wir dann doch die 
Möglichkeit, Themen einzubrin-
gen, die uns in Mitte-West-Europa 
bewegen. So konnten wir während 
der täglichen Bibelarbeiten, Klein-
gruppendiskussionen und Plenar-
sitzungen auch über Klimagerech-
tigkeit, interreligiösen Dialog und 
Jugendpartizipation sprechen und 
über Herausforderungen der Kir-
chen in unserem Kontext. 

Harambee – eine Botschaft 
auf der Vollversammlung
Während der Vollversammlung 
war ich tief beeindruckt von 
dem Zusammengehörigkeitsge-
fühl aller Beteiligten. Unter Lai-
en und Ordinierten, Bischöfen 
und Jugendlichen ging es überall 
um Themen wie „Schöpfung – 
für Geld nicht zu haben“, „Erlö-
sung – für Geld nicht zu haben“ 
und „Menschen – für Geld nicht 
zu haben“ in unterschiedlichen 
Kontexten. 

Welche Herausforderungen 
hat welche Kirche zu bewälti-
gen? Welche Unterschiede beste-
hen zwischen Minderheits- und 
Mehrheitskirchen? Was heißt es, 
Christ zu sein im Angesicht des 
Boko Haram oder auf den Phil-
ippinen, bei zusehend sichtbare-
ren Auswirkungen des Klima-
wandels? Was heißt es in Indone-
sien – in einem multireligiösen 
Kontext? Harambee – gemein-
sam können wir Herausforde-
rungen bewältigen.

Harambee – auch in der 
Nord kirche
Harambee geht auch in der Nord-
kirche. Vermutlich würde man 
hier eher „wi mookt dat“ sagen, 
aber die Bedeutung bleibt: Ge-
meinsam und zusammen ein Ziel 
erreichen – auch die Ziele und 
Prämissen des Weltbundes, zu 
dem wir als Nordkirche gehören. 
Ganz konkret haben wir vor, den 
Austausch unter den Jugendli-
chen unterschiedlicher Kirchen-
kreise in der Nordkirche zu för-
dern. Wir wollen so ein 
Gemeinschaftsgefühl herstellen 
und mehr Einstehen für „Equity“, 
„Klimagerechtigkeit“ und interre-
ligiösen Dialog – um mal ein paar 
der vielen Schwerpunkte des 
Weltbundes für die nächsten Jah-
re zu nennen. Harmabee – let‘s all 
pull together – wi mookt dat!

Von Harambee zu Wi mookt dat
Vier Monate nach der Vollversammlung in Namibia eine Bilanz 

Die Nordkirchen-Delegation: Dr. Klaus Schäfer, Julia Heyde de Lopez, Helena Funk, Astrid Kleist, Margit 
Semmler, Bischof Gerhard Ulrich, Arne Jureczek (v.l.). Foto: LWB/Johanan C. P. Valeriano

Helena Funk war Jugenddelegierte 
der Nordkirche auf der 12. Vollver-
sammlung des LWB in Namibia.

Hanna Lehming ist Beauftragte für 
den Christlich-Jüdischen Dialog 
der Nordkirche und Referentin für 

Christlich-Jüdi-
schen Dialog im 
Zentrum für Missi-
on und Ökumene in 
der Nordkirche. 
Foto: privat

MELDUNGEN

Auszeichnung Ökoprofit-Betrieb
Hamburg. Das Zentrum für Mission und Ökumene 
ist als Ökoprofit-Betrieb ausgezeichnet worden. 
Ökoprofit steht für „ÖKOlogisches PROjekt Für In-
tegrierte UmweltTechnik“ und bietet kleinen Insti-
tutionen und Betrieben einen Einstieg in das Um-
weltmanagement. Projektträger sind die Freie und 
Hansestadt Hamburg, sowie die Handels- und 
Handwerkskammern Hamburg und das Beratungs-
unternehmen Ökopol. Seit einem Jahr lässt sich 
das Ökumene-Zentrum beraten, um Abfall-, Was-
ser- und Energie einzusparen, mit Gefahrstoffen 
verantwortungsbewusst umzugehen, Mitarbeiten-
de im Umweltmanagement fortzubilden und den 
Arbeits- und Gesundheitsschutz zu verbessern. 
Bereits vom Vorstand verabschiedet wurde eine 
ökofaire Beschaffungsrichtlinie. Die nun erfolgte 
Auszeichnung als Ökoprofit-Betrieb sei ein gutes 
Beispiel dafür, dass auch ein Arbeitsumfeld nach-
haltig gestaltet werden kann, betonte Judith Mey-
er-Kahrs von der Infostelle Klimagerechtigkeit. Sie 
hofft, weitere Kirchenkreise, Gemeinden sowie 
Dienste und Werke dazu zu ermutigen.

Tagung des Missionskonventes
Breklum. Um die Themen und Ergebnisse der Voll-
versammlung des Lutherischen Weltbundes wird 
es bei der Tagung des Missionskonventes in der 
Nordkirche am Freitag und Sonnabend, 6. und 7. 
Oktober, im Christian Jensen Kolleg in Breklum ge-
hen. Teilnehmende werden von ihren Erfahrungen 
berichten, in Workshops gibt es die Möglichkeit zu 
intensiverem Austausch. „Lutheraner weltweit und 
die Ökumene“ lautet das Thema. Weitere Informa-
tionen und Anmeldung per E-Mail an e.harten@
nordkirche-weltweit.de oder Tel. 040 / 88 18 12 33.

Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom Zent-
rum für Mission und Ökumene der Nordkirche. Es 
koordiniert die Beziehungen zu Kirchen und NGOs 
in mehr als 25 Ländern und ist zuständig für die 
Kontakte zu jüdischen und muslimischen Einrich-
tungen. Das Zentrum fördert entwicklungspoliti-
sches und globales Lernen.
Kontakt: Claudia Ebeling, Tel. 040 / 88 18 14 15 
www.nordkirche-weltweit.de

Hamburg / Neumünster. „Weil ich Jesidin bin und 
die demokratischen Werte verteidige, erhalte ich 
Todesdrohungen.“ Mit diesem schockierenden Satz 
beginnt Düzen Tekkals aktuelles Buch „Deutsch-
land ist bedroht. Warum wir unsere Werte jetzt 
verteidigen müssen?“ Die in Deutschland geborene 
Fernsehjournalistin und Filmemacherin nimmt 
kein Blatt vor den Mund. In aller Offenheit spricht 
sie die deutsche Türkeipolitik, IS-Terror in Europa 
und Fehler der deutschen Integrationspolitik an. 

Die Debatten um Integration und die Bundes-
tagswahl fordern heraus, neue Gesellschaftsentwür-
fe zu entwickeln: In welcher Gesellschaft wollen 
wir leben? Wie kann gerechte Teilhabe in einer 
heterogenen Gesellschaft gelingen? Was meinen 
wir, wenn wir von Gerechtigkeit sprechen? Auf 
dem Hintergrund ihrer eigenen Erfahrungen kriti-
siert Düzen Tekkal Chancenungleichheit und 
Gleichgültigkeit gegenüber jungen Menschen mit 
Migrationshintergrund, statt sie ernst und für das 
große Projekt einer demokratischen Gesellschaft in 
Anspruch zu nehmen. „Fear is no option“, erklärt 
die Journalistin und ruft die Deutschen auf, sich 
nicht in der „German Angst“ zu verkriechen, son-
dern einen „German Dream“ zu entwickeln.

In einer Lesung und Podiumsdiskussion mit 
Düzen Tekkal geht es auch darum, was die Kirche 
zu gesellschaftlicher Gerechtigkeit beitragen kann. 
Wie kann sie interkulturelles Zusammenleben ge-
stalten? Und wie will sie demokratische Werte för-
dern? Die Lesungen finden statt am Donnerstag, 7. 
September, von 19 bis 21 Uhr in der Buchhandlung 
Kraußkopf, Großflecken 32, in Neumünster, mit 
Klaus Schäfer, Direktor im Ökumene-Zentrum, 
und am Freitag, 8. September, 19.30 bis 21.30 Uhr, 
in der Zentralbibliothek der Bücherhallen Ham-
burg, Hühnerposten 1, mit Ulrike Murmann, 
Hauptpastorin an der Hauptkirche St. Katharinen.

Lesungen mit  
Düzen Tekkal 
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Wir sitzen in einer Gaststätte, die 
Reriker Pastorin und ich, die Re-
dakteurin der Kirchenzeitung. 
Abschiedsessen – Pastorin Sie-
gert geht in den Ruhestand. Der 
Wirt kommt an unseren Tisch und 
legt 200 Euro vor die Pastorin: 
„Ich hab dies Jahr noch gar nichts 
gegeben“, sagt er und fügt hinzu: 
„Für einen guten Zweck.“ Pastorin 
Siegert strahlt. Gerade sind 20 
Kinder aus Tschernobyl für vier 
Wochen Gäste der Kirchenge-
meinde. Da ist jede Spende be-
sonders willkommen. „Der Wirt 
gehört gar nicht zur Kirche“, sagt 
sie. „Aber er unterstützt uns seit 
Jahren. Wie viele andere auch.“ 
Das ist Rerik. 

Von Marion Wulf-Nixdorf
Rerik. Ob es eine Traumstelle ist, 
frage ich Karen Siegert, die 15 Jah-
re in Rerik, der kleinsten Stadt 
Mecklenburgs mit rund 2000 Ein-
wohnern, als Pastorin tätig war. 
Dem Außenstehenden erscheint 
es so: Wunderschöne Kirche, ge-
nügend Ehrenamtliche, die sie 
off en halten, ein Pfarrhaus mit 
Blick auf das Haff , der Strand nur 
wenige Meter entfernt. Ein gut 
nutzbares, saniertes Gemeinde-
haus auf dem Pfarrgrundstück. 
Jeden Sommer viele Urlauber, die 
auch im Gottesdienst sind und die 
Konzerte besuchen und meist 
gute Laune haben – weil sie im 
Urlaub sind. 

Karen Siegert, 63, kommt so-
fort ins Schwärmen. „Es ist ein 
Traum“, sagt sie. „Wunderbare 
Landschaft  und Kirchen, Gemein-
de, die ich liebe, Urlauber berei-
chern uns.“ Im Winter hätten die 
Einheimischen Zeit und da gäbe 
es ein intensives Gemeindeleben. 
„Wir haben eine tolle Kantorin. 
Musik im Gottesdienst ist wichtig. 
Und im Sommer die vielen Kon-
zerte, die sie organisiert.“ Außer-
dem gebe es ein gutes Miteinan-
der im Ort, mit der Feuerwehr, 
der AWO, den Landfrauen, der 
Kommune. „Das ist der Schlüssel 
zum Glück“, meint sie. „Die Reri-
ker sagen, auch wenn sie nicht in 
der Kirche sind, das ist unsere Kir-
che, unsere Pastorin. Kirche ist 
auch Kulturträger im Ort!“ Rerik 
sei ein guter Ort, wo es ein Ge-
meinschaft sgefühl gebe. 

Nachdem Karen Siegert sich 
gut in Rerik mit nur einem Pre-
digtort eingelebt hatte, waren die 
für Mecklenburger Verhältnisse 
paradiesisch anmutenden Zeiten 
bald vorbei: Russow und Biendorf 
kamen hinzu. „Das war eine Her-
ausforderung“, sagt sie. „Wir muss-
ten mit den Kirchengemeinderä-

ten ein Konzept überlegen, 
Schwerpunkte setzen.

Nun fi nden in Russow im Som-
mer Konzerte statt, die Kantorin 
Annemarie Göttsche organisiert, 
sowie musikalische Andachten. In 
der Kirche befi ndet sich eine der 
ältesten Barockorgeln Mecklen-
burgs, ein Kleinod. Seit fünf Jahren 
ist die Kirche Ausstellungsort für 
Künstler aus der Region. Gründon-
nerstag und zum Johannisfest wird 
nur in Russow eingeladen. In Bien-
dorf ist ein Mal im Monat um 14 
Uhr Gottesdienst oder Taizé-An-
dacht. Besonders gern erinnert 
sich die Pastorin daran, dass im 
vergangenen Jahr nach 20 Jahren 
zum ersten Mal wieder Konfi rma-
tion in Biendorf gefeiert wurde. 
Das habe viele Gemeindemitglie-
der sehr angerührt. 

Jeden Abend 18 Uhr 
läuten die Glocken

Während der Dienstzeit von Karen 
Siegert wurden auf ihren Wunsch 
die Kirchentüren für Trauerfeiern 
für Nicht-Kirchenmitglieder, die 
auf der Suche nach Halt, Trost und 
einer kirchlichen Begleitung sind, 
geöff net. „Dazu sind wir da, den 
Segen, die Kraft  und den Trost, der 
von Gott kommt, weiter zu geben“, 
betont sie und ist den Kirchenge-
meinderäten, die diesem Wunsch 
zugestimmt haben, dankbar. Aller-
dings: Anonyme Beerdigungen 
lehnt sie ab. „Keiner lebt anonym 
und keiner stirbt anonym. Wir ha-
ben einen Namen bei Gott und 
auch das gilt es weiter zu sagen“, 
stellt sie klar.

Es sei wichtig, betont sie, dass 
Kirche sich öff net – und trotzdem 
ihr Profi l bewahre. Das sei eine 
der Grundfragen, über die es zu 
reden gelte. „Unsere Bürokratie, 
unsere Gesetze haben so zuge-
nommen, da müssen wir aufpas-
sen“, ist sie kritisch. Die Zeit wäre 

für Wichtigeres zu nutzen. Wie 
erreiche ich Kirchenferne und 
nehme trotzdem auch die Kernge-
meinde mit? Es sei wie bei einem 
Umzug, sagt die Pastorin und 
guckt auf ihre vielen Kartons, die 
schon gepackt dastehen: „Was 
nehmen wir mit, was bewahren 
wir und was lassen wir los?“ 

Froh ist sie auch, dass jeden 
Abend um 18 Uhr in allen drei 
Kirchorten die Glocken läuten. 
„Gott ist da“, sagt sie. Die Glocken 
sollen Gottvertrauen und Heimat-
gefühl vermitteln.

Karen Siegert ist in Güstrow 
geboren und wuchs in Parchim 
als Tochter des Kreiskatecheten 
Jürgen Walter und seiner Kate-
chetin-Ehefrau Christa auf. Abi-
tur durft e Karen nicht ablegen – 
weil sie weder Pionier noch Mit-
glied der Freien Deutschen Ju-
gend (FDJ) war und auch nicht 
zur Jugendweihe ging. „Ich war 
tief traurig, dass ich nicht zur Er-
weiterten Oberschule durft e“, er-
innert sie sich. Aber im Nachhin-
ein bewundert sie die Haltung 
ihrer Eltern. „Sie haben es mir 
zugetraut und im guten Sinne 
zugemutet, dass ich meinen Weg 
gehe.“ Also lernte sie Orthopistin 
in Leipzig – raus aus der Provinz. 
Aus ihrem großen Traum, Schau-
spielerin zu werden, wurde spä-
ter ihr Hobby – bis heute bringt 
sie immer wieder Menschen zu-
sammen, die miteinander Thea-
ter spielen. Ihr nächster Auft ritt: 
Am 3. September in der Reriker 
Kösterschün. 

Karen Siegert entschied sich 
dann doch, Theologie zu studie-
ren und legte die zu DDR-Zeiten 
mögliche Sonderreifeprüfung ab. 
Nach dem Theologiestudium in 
Rostock und Halle und dem Vika-
riat in der Rostocker Südstadtge-
meinde war ihre erste Pfarrstelle 
in Lambrechtshagen, von der sie 
rückblickend sagt: „Ich weiß 
nicht, wie ich das geschafft   habe 
– aber es war eine wunderbare 

Zeit.“ Es gab viel zu bauen an Kir-
che und Pfarrhaus – und kein Ma-
terial und keine Handwerker 
„Aber es gab viele, die uns unter-
stützt haben.“ Da ihr Mann zu der 
Zeit Forschungsstudent und Assis-
tent in Rostock war, kamen an 
den Wochenenden oft  Studenten 
nach Lambrechtshagen, die hier 
eine Oase fanden. Und auch viel 
halfen, zum Beispiel beim Kohlen 
in den Schuppen schippen.

1992 wechselte sie in die Jakobi-
gemeinde nach Rostock. Eine Ge-
meinde ohne Kirche, die Jakobikir-
che wurde in den 1960er-Jahren 
abgerissen. Die Gemeinde nutzte 
die Unikirche für ihre Gottesdiens-
te. Mit ihrem Kirchenmusiker Karl 
Scharnweber hatte sie tolle Kir-
chenmusik. Es gab viele Kreise, vie-
le Konfi rmanden. Als die Unikir-
che saniert wurde, feierten die Ja-
cobi-Gemeindeglieder ihre Gottes-
dienste in der Uni-Aula. Es waren 
auch bewegende und harte Zeiten: 
Drei Stadt-Gemeinden vereinigten 
sich nach jahrzehntelangen Über-
legungen zur Innenstadtgemeinde. 
Da gab es viel Heimatverlust, 
Ängste um Eigenständigkeit. Gera-
de in einer Gemeinde, die schon 
ihre Kirche verloren hatte.

Morgenandachten
bei NDR Kultur

Nun der Ruhestand. Bei einer Pil-
gerwanderung vor drei Jahren ha-
ben sich Karen und Karl-Matthias 
Siegert entschieden, in den vorzei-
tigen Ruhestand zu gehen. Karen 
freut sich darauf, Zeit für ihren 
Enkel Titus, 2, zu haben. Und auf 
die gemeinsame Zeit mit ihrem 
Mann. „Den Jakobsweg gehen wir 
noch zu Ende. 500 km liegen bis 
Compostela noch vor uns.“ 

Eines will sie ohne Pause wei-
ter machen: Radioandachten auf 
NDR Kultur. Einmal im Jahr eine 
Woche lang morgens kurz vor 8 
zweieinhalb Minuten. Sie versu-
che, die ganze Woche unter ein 
Thema zu stellen. Es sei erstaun-
lich, wie viele Menschen diese An-
dachten hören, sagt sie. Karen Sie-
gert scheut sich nicht, von sich 
selbst zu erzählen, von ihrem 
Glauben. Genau das ist es, was 
zum Zuhören verleitet. In der Wo-
che vor Ewigkeitssonntag sei sie 
wieder dran. Und denkt schon 
jetzt zwischen den Umzugskisten 
darüber nach. 

Der Abschiedsgottesdienst be-
ginnt am Sonntag um 14 Uhr in 
der Kirche in Rerik.

Pastorin Karen Siegert in Rerik wird am Sonntag in den Ruhestand verabschiedet 

Bewahren und loslassen 

Rerik sei eine Traumstelle, ist Pastorin Karen Siegert überzeugt. Nun zieht sie nach Rostock. Fotos (2): Marion Wulf-Nixdorf

Das Pfarrhaus in Rerik wird zurzeit saniert. 

REFORMATIONSMUSIK IN PINNOW
Pinnow. „Davon ich singn und sagen will“ 

ist die Reformationsmusik a n diesem 

Freitag, 25. August, 19.30 Uhr, in der Kirche 

in Pinnow mit chorus amicorum mecklen-

burgensis, Ltg.: Xaver Schult, überschrie-

ben. Er spielt auch Truhenorgel. 

ÖKUMENE NACH LUTHER
Userin. Um Ökumene im 500. Jahr seit 

dem Thesenanschlag Luthers geht es beim 

Useriner Kirchensommer an diesem Frei-

tag, 25. August, um 18 Uhr mit dem evan-

gelischen Pastor Christoph Feldkamp von 

der Kirchengemeinde Neustrelitz und dem 

katholischen Pfarrer Bernhard Szymanski.

LUTHER MEETS JONA
Fürstenberg / Havel. Kinder- und Jugend-

liche vom Posaunenwerk MV führen an 

diesem Sonnabend, 26. August, 18 Uhr, in 

der Stadtkirche in Fürstenberg / Havel das 

Musical zum Lutherjahr „Luther meets Jo-

na“ unter der leitung von Martin Huss auf.

STADTFEST IN NEUBRANDENBURG
Neubrandenburg. Anlässlich des Stadtfes-

tes in Neubrandenburg wird am Sonntag, 

27. August, 10 Uhr, zu einem Ökumenischen 

Gottesdienst zum Reformationsjubiläum 

in die Johanniskirche eingeladen. 

LUTHER UND BACH
Bobbin / Rügen / Kirchdorf / Poel. „Und 

wenn die Welt voll Teufel wär’“ – Luther 

und Bach heißt es am Montag, 28. August, 

20 Uhr, in St. Pauli in Bobbin. Das Ensem-

ble Concerto Giovanni mit dem Counter-

tenor Karsten Henschel ist mit Chorälen, 

Kantaten und Anekdoten zu hören. Am 30. 

August, 19.30 Uhr, in Kirchdorf auf Poel.

MUSIK UND LEBENSPROSA
Wustrow. Zu einem konzertanten Schau-

spiel zu Martin Luther – Musik und Le-

bensprosa mit dem Trio ChoralConcert – 

Karl Scharnweber, Orgel; Thomas Klemm, 

Saxophon; Wolfgang Schmiedt, Gitarre; 

Matthias Komm, Schauspiel, und Chris-

toph Evert, Lichtdesign, wird am 29. Au-

gust, 20 Uhr, nach Wustrow eingeladen.

STUMMFILM MIT LUTHER ALS HELDEN 

Greifswald. Am 29. August, 20.30 Uhr läuft 

auf dem Domplatz in Greifswald „Luther: 

Ein Film der deutschen Reformation“. 

Hans Kysers Stummfi lm-Großproduktion 

von 1927 betont Luther als „deutschen 

Helden des Protestantismus“.

ROSTOCKS REFORMATOR SLÜTER
Wiek / Rügen. Um „Leben und Sterben 

des Kaplan Joachim Slüter zu Rostock“ 

geht es am kommenden Mittwoch, 30. Au-

gust, 20 Uhr, in St. Georg in Wiek auf Rü-

gen. Holger Teschke liest aus seinem Dra-

ma zum Reformationsjubiläum. An der 

Orgel Rüdiger Bloch aus Freiberg. 

DAS WORT LÄUFT – PILGERN
Güstrow. Von Bützow nach Parum geht die 

rund dreistündige Wanderung am 26. Au-

gust bei „Das Wort läuft – Eine Kirchenre-

gion pilgert“ der Kirchenregion Güstrow. 

WIE KLINGT DAS LEBEN 1517 IN LIEDERN?

Waren / Müritz. Die beiden Spitzenensem-

bles Calmus Leipzig und Lautten Compag-

ney haben mit viel Musizierfreude und 

sprühender Kreativität ein lebendiges Ge-

mälde der Reformationszeit mit Original-

kompositionen und modernen Arrange-

ments erschaffen. Zu hören am kommen-

den Mittwoch, 31. August, um 19.30 Uhr in 

St. Georgen Waren / Müritz.

MUSICAL „LUTHER“ IN KIRCH JESAR
Kirch Jesar. Kinder proben während einer 

Freizeit das Musical „Luther“ für Chor, So-

li und Instrumente und führen es am 1. 

September, 14 Uhr, in Kirch Jesar auf. 
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Seit rund 15 Jahren stellt Birgit 
Jordan bewegliche Figuren her, 
deren Gestaltung auf die Idee  
einer Dominikanerin aus der 
Schweiz zurückgeht. Nun hat sie 
sich an ein Projekt gewagt, das 
für sie als Katholikin eine beson-
dere Herausforderung war: Mit 
etwa 75 Figuren den Lebensweg 
von Martin Luther und entschei-
dende Etappen der Reformation 
zu veranschaulichen. 

Von Sophie Ludewig
Waren / Müritz. „Eigentlich wa-
ren am Anfang ja nur zehn Figu-
ren geplant“, erzählt Birgit Jor-
dan schmunzelnd. „Aber als ich 
dann erstmal dabei war, konnte 
ich mich nicht mehr bremsen – 
das Thema hat mich richtig ge-
packt.“ Acht Monate lang hat die 
Warener Künstlerin Figuren, Kos-
tüme und Requisiten mit viel 
Liebe zum Detail in ihrer Werk-
statt hergestellt. 

Für eine Figur braucht Birgit 
Jordan ungefähr acht Stunden. 
„Während des Projekts hat mein 
Mann manchmal schon zu mir 
gesagt: Was, noch mehr Figuren? 
Willst du nicht mal langsam auf-
hören? Aber ich hätte noch mal 
so viele machen können, die Ide-
en sprudelten nur so.“ Für sie als 
Katholikin sei die Beschäftigung 
mit der Reformation und Martin 
Luthers Lebensweg sehr span-
nend gewesen: „Klar, den Thesen-
anschlag und die Bibelüberset-
zung kannte ich natürlich. Aber 
den Ablauf seiner Auseinander-
setzung mit Rom und das ganze 
Drumherum – all die Erfindun-
gen und die Lebensumstände der 
Menschen damals – habe ich ganz 
neu entdeckt und dann natürlich 

in meine Ausstellung mit einflie-
ßen lassen.“ 

Neben Recherchen in Büchern 
und im Internet sei für sie der 
Film „Luther“ mit Joseph Fiennes 
und Sir Peter Ustinov eine wichti-
ge Inspirationsquelle gewesen. 
Wie aber kommt eine katholische 
Christin dazu, eine Ausstellung 
über den großen Reformator zu 
konzipieren? „Dieser Mut von 
Martin Luther, seinen Glauben 
vor aller Welt zu bezeugen und zu 
verteidigen, hat mich sehr beein-
druckt. Das brauchen auch die 
Kirchen von heute!“ 

Die Unterschiede zwischen 
den einzelnen Konfessionen sieht 
die 52-Jährige eh nicht so drama-

tisch: „Ob jemand nun katholisch 
oder evangelisch ist, ist doch letzt-
lich nicht wichtig. Christ zu sein 
– das bedeutet mir viel.“ Sie sei 
sich sicher, dass Katholiken und 
Protestanten eines Tages wieder 
ganz zueinander fänden. 

Eine Katholikin  
bastelt Reformation

Bis dahin sollte ihrer Meinung 
nach die Ökumene mit viel  
Leben erfüllt werden, und so hat 
sie (nicht nur) für dieses Jahr  
einen besonderen Vorschlag: 
„Ich wünsche mir, dass wir 
alle am 31. Oktober den Re-
formationstag feiern und Hal-
loween vergessen. Wenn die 
Kinder schon vorbeikommen, 
warum ihnen dann nicht eine 
Lutherrose oder einen Luther-
bonbon schenken und sie dabei 
an einen wichtigen Aspekt der 
Geschichte ihres eigenen Landes 
erinnern?“ Pastorin Anja Lünert 
ist von Birgit Jordans Enthusias-
mus für das Projekt begeistert. 
„Ich finde es toll, dass sie sich  
da so eingearbeitet hat. Das Er-
gebnis kann sich wirklich sehen 
lassen!“ 

Dass eine Katholikin eine Re-
formationsausstellung für eine 
evangelische Gemeinde gestaltet, 
sei in Waren nichts Ungewöhn-
liches. „Wir legen hier sehr viel 
Wert auf Ökumene“, er-

klärt Pastorin Lünert und fügt au-
genzwinkernd hinzu: „Und außer-
dem hat mir schon so mancher 
Katholik gesagt: Mensch, der Lu-
ther hatte ja auch Recht damals.“

Noch bis zum 30. September ist 
die Ausstellung „Lutherjahr(e)“ in 
der Georgenkirche in Waren / 
Müritz zu besichtigen. 

Katholikin stellt Figuren zur Reformation in der Georgenkirche Waren aus

75 x Luther und seine Zeit 

Birgit Jordan baut den berühmten Thesenanschlag auf.  Fotos (2): Sophie Ludewig

Du Herr, bist meine Leuchte.  2. Samuel, 22, 29

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

98 Jahre alt wurde am 24. August Käthe Else He-
lene Litzel in Kühlungsborn. 
97 Jahre: am 20. August Betty Zobel in Bad Dobe-
ran; am 21. August Ella Warncke, Neustadt-Glewe. 
96 Jahre: am 19. August Ilse Stadie, Jatzke; am 20. 
August Willi Oehmke, Gnoien; am 21. August Ursu-
la Boldt, Bad Doberan; am 25. August Rudi Dun-
kel, Schwerin, und Liselotte Methling, Wustrow. 
95 Jahre: am 19. August Gerda Meyer in Schwerin; 
am 21. August Annemarie Podelleck in Wismar; 
am 22. August Anni Winkler in Ludwigslust; am 25. 
August Hilde Eickholt in Trams. 
94 Jahre: am 19. August Lieselotte Witte in Ros-
tock; am 20. August Helga Lautenschläger in 
Güstrow; am 24. August Emilia Kühl in Teterow; 
am 25. August Charlotte Brückner in Schwerin. 
93 Jahre: am 21. August Irma Fische in Kratze-
burg; am 23. August Lieselotte Buddenhagen in 
Fürstenberg/Havel; am 24. August Christel Finck 
in Rostock und Margarete Pagel in Neustrelitz. 
92 Jahre: am 21. August Ingeborg Hasselbrinck in 
Rostock; am 25. August Gerda Bockhahn, Waren. 
91 Jahre: am 19. August Annelise Brack, Greves-
mühlen, Anni Pagels, Dargun; 22. August Hella Mi-
chael, Schwerin; 23. August Annemarie Stroth, 
Grabow; 25. August Lieselotte Memmert, Rostock. 
90 Jahre: 19. August Hans Jenning, Jördenstorf; 
am 20. August Ilse Pinnisch, Groß Roge; am 21. 
August Frieda Krämer, Neubrandenburg, und Dora 
Möller, Rostock; am 22 . August Paula Föhring, Ha-
genow; 23. August Karla Niemann, Picher, und Els-
beth Stapel, Neustrelitz; 24. August Margarethe 
Höppner, Rostock; 25. August Werner Walter Gün-
ther, Kühlungsborn; Jutta Heiden, Rostock; Els-
beth Krüger, Friedland; Magda Roschow, Güstrow. 
85 Jahre: am 19. August Herta Gehrmann, Schwe-
rin; Erika Hößel, Waren; Elfriede Rux, Beseritz; am 
20. August Heinz Balßuweit, Blengow; Horst 
Blohm, Bützow; Heinz Bruss, Grabow; Gisela John, 
Neubrandenburg; Dr. Horst Tiemann, Rostock; 
Horst Zigahn, Brüsewitz; am 21. August Erich Han-
nemann, Grabow; am 22. August Gerhard Bödeker, 
Vellahn; 23. August Ingeborg Eckstein, Rostock; 
Botho Lötzke, Schwerin; 24. August Hans Krieger, 
Neustrelitz; 25. August Erika Schielke, Picher. 
80 Jahre: am 19. August Adelheid Harning, Lalen-
dorf; Erika Heise, Rostock; Irmgard Reetz, Peene-
hagen; am 20. August Elfi Jaschinski, Dishley; In-
grid Olschewski, Rostock; am 21. August Hildegard 
Fretwurst, Wustrow; Horst Hörnke, Neubranden-
burg; Gunter Kirsch, Schwerin; Marga Piehl, Alt 
Schlagsdorf; Helga Tiede, Rampe; am 22. August 
Dieter Aleschus, Dargun; Hildegard Behrend, Neu-
bukow; Hilde Jonischkies, Klein Belitz; Ulrich Kie-
pert, Schwanbeck; Jürgen Kloth, Rostock; Raj-
mund Konopka, Bibow; Siegrid Marquardt, Upahl; 
am 23. August Lieselotte Dürkop, Pötenitz; Willi 
Rohde, Stove; Gerda Seiche, Dargun; Gerda Sol-
dat, Grevesmühlen; Christel Wigger, Klein Büns-
dorf; am 24 . August Heinz Knubbe, Neubranden-
burg; Hannelore Krause, Rostock; 25. August In-
grid Berndt, Neubrandenburg; Adolf Kley, Schwe-
rin; Hans-Georg Oppermann, Kühlungsborn.

Diamantene Hochzeit feierte am 23. August das 
Ehepaar Margarete und Karl Böckler in Cambs.
Goldene Hochzeit feierten am 18. August Bärbel 
und Jürgen Behncke in Vellahn; am 19. August 
Bettina und Eberhard von Oertzen in Lübbersdorf 
sowie Hildegard und Alfred Kaus in Tessin; am 25. 
August Erika und Klaus Goslich in Neubranden-
burg sowie am 28. August Siegrid und Birger 
Spiegel in Mirow.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

MELDUNG

In Würde sterben
Teterow. Der Ambulante Hospizdienst Christopho-
rus in Güstrow sucht für die Landkreise Rostock 
und Mecklenburgische Seenplatte ehrenamtliche 
Mitarbeiter, die bereit sind, den individuellen Weg 
des Sterbens mitzugehen. Sie werden in speziellen 
Kursen befähigt und in regelmäßigen Treffen be-
gleitet. Die nächste qualifizierende Schulung be-
ginnt im September 2017. Sie ist kostenfrei und 
kann berufsbegleitend absolviert werden. Der eh-
renamtliche Hospizhelfer entscheidet selbst, wie 
oft er sich einbringt. Anfallende Fahrtkosten wer-
den erstattet. Versicherungsschutz und vieles 
mehr wird geboten. 
Infos / Anmeldung: Ambulanter Hospizdienst 
„Christophorus“ in Teterow, Tel: 03996 / 152 70; E-
Mail: hospiz-gue@caritas-mecklenburg.de

EHRENTAGE

Ohne 
Buchdruck 
keine 
Reformations-
bewegung. 

Was ist ein Gottesdienst ohne Or-
gel? Die wenigsten Kirchenge-
meinden haben einen eigenen 
Kirchenmusiker. So geht es auch 
der Kirchengemeinde Klütz-Bol-
tenhagen-Bössow. Aber sie ha-
ben ja Ilya Pril. Er ist einer von 
unzähligen ehrenamtlich tätigen 
Organisten in unseren Kirchen.

Von Christiane Meier
Klütz. Jeden zweiten Sonntag ist 
Ilya Pril in den Gottesdiensten an 
der Orgel und darüber hinaus 
auch bei weiteren musikalischen 
Anlässen zu hören. Um 9.30 Uhr 
in Klütz, danach um 11 Uhr in 
Boltenhagen und ein Mal im Mo-
nat auch in Bössow. Der sehr be-
scheiden wirkende junge Mann 
(Jahrgang 1978) ist ein begnade-
ter Musiker. 

Seit 2005 lebt er mit seiner 
Frau und den beiden Söhnen in 
Grevesmühlen. Die beiden Eltern 
stammen aus Saratow in Russ-
land. Ilya Pril ist diplomierter Pi-

anist und Musikpädagoge. Er 
lehrt an der Kreismusikschule 
Carl Orff im Fach Klavier. Viele 
kleine Klavierschüler haben das 
Glück, bei ihm zu lernen. 

Neben seinem Beruf gibt er 
viele Konzerte, zum Beispiel auch 
in Kalkhorst und Dönkendorf 
und in vielen verschiedenen Kir-
chen der Region. Für ein richtiges 
Konzert muss aber ein Flügel vor-
handen sein, damit die Musik ih-
ren ganzen Zauber entfalten 
kann. Im August 2016 konnten 
die Klützer das mit großer Freude 
schon einmal in der Kirche erle-
ben. Natürlich bedeutet die Vor-
bereitung eines Konzertes einen 
enormen Zeitaufwand, der neben 
dem Beruf gar nicht so einfach 
aufzubringen ist. Übungszeiten 
von täglich sechs Stunden müssen 
da in das Familien- und Arbeits-
programm integriert werden.

Für Ilya Pril ist es ganz wichtig, 
dass bei seinen Zuhörern das Inte-
resse für die Musik da ist, wobei es 

ihm gleichgültig ist, ob 500, 200 
oder fünf Gäste dabei sind – der 
Funke muss einfach übersprin-
gen. „Ich brauche keine Hobbys, 
denn die Musik erfüllt mein Le-
ben“ oder „Ich inspiriere mich 
selbst“ – diese Aussagen des 
Künstlers beeindrucken mich 
doch wirklich sehr.

Das sonntägliche Orgelspielen 
zu den Gottesdiensten macht er 

eigentlich „nur so“, er ist nun ein-
mal Pianist. Wunderbar sind die 
musikalischen Gottesdienste, die 
er wie ein „gebetetes“ Konzert ge-
staltet.

Wir sind sehr dankbar und 
glücklich, dass Ilya Pril uns alle in 
den Gottesdiensten an seinem Ta-
lent teilhaben lässt. Ich persönlich 
freue mich immer ganz besonders 
auf die Stücke, die er zum Ab-
schluss musiziert – sie sind immer 
ein Genuss.

Es gibt einen zweiten, ebenso 
engagierten ehrenamtlichen Or-
ganisten: Manfred Absalon, Auto-
didakt – er nimmt Unterricht bei 
Ilya Pril – auch er kommt aus Gre-
vesmühlen. Absalon hat vor eini-
gen Jahren seinen Job gekündigt 
und macht – in der Mitte des Le-
bens – jetzt das, woran er am 
meisten Freude hat: Er spielt Or-
gel. „Für mich sind beide ein Ge-
schenk aus dem Kirchenmusik-
Himmel“, sagt Gemeindepastorin 
Pirina Kittel.

Geschenk aus Kirchenmusik-Himmel
Pianist und Musikpädagoge Ilya Pril aus Saratow bereichert Gottesdienste mit Orgelspiel

Ilya Pril Foto: privat
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Trennung von Kirche und Staat 
heißt natürlich nicht, dass Politi-
ker von der Kirche so gar nichts 
wissen wollen. In Mecklenburg-
Vorpommern ist das Justizminis-
terium zuständig für Kirchenan-
gelegenheiten. Justizministerin 
Katy Hoffmeister machte sich 
darum kürzlich auf Kirchentour. 
Passend zum Sommer suchte sie 
sich dafür die Ostseeküste aus. 

Ahrenshoop / Prerow. Katy Hoff-
meister wollte die Menschen ken-
nenlernen, sagt sie. Solche, die 
sich in den Kirchen engagieren. 
„Und damit meine ich eben nicht 
nur die, die sich beruflich enga-
gieren, sondern viele, die in Verei-
nen unterwegs sind und ihren 
Beitrag dazu leisten, dass Gesell-
schaft gut funktioniert.“

Im Juli war die Ministerin dar-
um auch in Steinhagen und auf 
dem Darß. „Ich wollte mir ganz 
bewusst kleine, besondere Kir-

chen angucken. Die beiden 
in Ahrenshoop und 

Prerow sind so 
wunderbare Klein-

ode, die musste man 
einfach mal be-
sichtigen.“

Gemeindepastor Reinhard 
Witte zeigte ihr diese Kleinode. 
„Ich finde es großartig, wenn 
eine Ministerin Kirchengemein-
den besucht und nachsehen will, 
wie geschieht die Arbeit vor Ort? 

Es ist ja nicht immer ganz ein-
fach für Kirchengemeinden, sich 
zu behaupten – weil wir eben 
keine Volkskirche mehr sind“, so 
Pastor Witte.

In den 50ern musste 
man sich behelfen

Auch Mitglieder der Förderverei-
ne der Schifferkirche in Ahrens-
hoop und der Seemannskirche in 
Prerow waren beim Treffen mit 
der Ministerin dabei. Sie erzähl-
ten von ihrer Arbeit. 

In Ahrenshoop machte sie 
auch Bekanntschaft mit der wohl 
einmaligen Taufschale. „Die 
Taufschale ist aus Messing und 
war vermutlich ursprünglich 
eine Schale, in der man Pflau-
menmus gekocht hat“, sagt der 
Pastor. „Weil man 1950/51 nichts 
hatte, musste man sich ja behel-
fen. Und so man hat angefangen, 
die Namen der Täuflinge einzu-
gravieren.“ Diese Tradition be-
hielt die Kirchengemeinde bei. 

Inzwischen ist die zweite Tauf-
schale in Arbeit, sagt der Pastor, 
diesmal kein Mustopf mehr. Die 
Ministerin konnte die erste, au-
ßen und innen „durchgravierte“ 
Schale bewundern. 

Und es sind viele Taufen, die 
auf dem Darß anfallen, versicher-
te der Pastor. „Im Gemeindebrief 
sieht es aus, als wenn wir für ganz 
Deutschland taufen und trauen“, 

berichtet er. Durch die vielen Ur-
lauber und den großen Zuzug hät-
ten viele hier praktisch „eine 
Zweitgemeinde“ gefunden. Inzwi-
schen würden sich Menschen zur 
Hochzeit anmelden, die als Kin-
der schon hier getauft wurden. 
„Das ist dann natürlich schon was 
Bewegendes!“, so Witte.

Für Ministerin Katy Hoffmeis-
ter ist es die erste Kirchentour, 
und tatsächlich merkt man ihr 
an, dass ihr das Thema Kirche 
auch am Herzen liegt und für sie 
nicht nur ein Anhängsel ist, um 
das sie sich als Justizministerin 
eben auch noch kümmern muss. 
„Ich gehe da mit offenen Augen 
und Ohren hin und versuche, al-
les aufzusaugen, was man mir 
mitgibt, weil ich glaube, dass es 
mich in meiner Arbeit weiter-
bringt“, sagt sie. 

In Prerow und Ahrenshoop 
waren jedenfalls alle begeistert 
von der sympathischen Ministe-
rin. Im Anschluss besuchte sie 
noch die Kirchen in Kirchdorf auf 
Poel, Hornstorf bei Wismar und 
Zinnowitz auf Usedom.  kiz

Justizministerin Hoffmeister machte auf Kirchentour überraschende Entdeckungen

Der Mus-Pott als Taufschale

Pastor Reinhard Witte (Mitte) mit der Ministerin Katy Hoffmeister und Bürgermeister René Roloff (re.) und 
Hinrich Joost Bärwald, Vorsitzender des Kirchengemeinderates in der Kirche in Prerow. Fotos (2): Jana Bergmann

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Brunnenfest in Kenz
Kenz. Am Sonnabend, 26. August, laden Gemeinde 
Kenz-Küstrow, Vereine und Kirchengemeinde ab 14 
Uhr zum Brunnenfest an der ehemaligen Wall-
fahrtskirche und dem barocken Brunnenhaus. Bis 
15.30 Uhr spielt das Figurentheater Schnuppe 
„Lustig ist das Piratenleben“ in der Kirche. Draußen 
buntes Programm mit Line-Dancern, Fahrrad-Ton-
nenabschlagen und Kunsthandwerks-Ständen. 
17.30 Uhr ist Kirchenführung, am Abend Tanz.

Tag mit Caspar David Friedrich
Greifswald. Anlässlich des Stadtfestes „Ein Tag mit 
Caspar David Friedrich“ am 26. August wird es auch 
in der Marienkirche romantisch: Um 17 Uhr spielt 
Marienkantorin Silvia Treuer auf der großen Meh-
mel-Orgel Musik von Zeitgenossen Friedrichs. 

Kirchenführung bei Nacht
Ludwigslust. Zu einer Kirchenführung zu nächtli-
cher Stunde wird am Sonnabend, 26. August, 22.30 
Uhr, in die Stadtkirche in Ludwigslust eingeladen. 

20 Jahre Zeltgottesdienst
Schwetzin. 85 Jahre Freiwillige Feuerwehr Groß 
Wüstenfelde und 25 Jahre Jugendfeuerwehr wer-
den mit einem Ökumenischen Gottesdienst am 27. 
August, 10 Uhr, im Zelt in Schwetzin gefeiert. Die 
Predigt hält Propst Dirk Sauermann, Parchim. An-
schließend Frühschoppen und Musik. 

Kirch up Platt am Sonntag
Kirch Stück. In Kirch Stück läuft am Sonntag, 27. 
August, 10 Uhr, ein Gottesdienst in plattdeutscher 
Sprache mit Pastor i.R. Peter Wittenburg, Rostock.
Kessin. In Kessin predigt am Sonntag um 10 Uhr 
Pastor i. R. Christian Voß aus Rostock in Platt.
Kröslin / Wusterhusen. Um 14 Uhr laden die Kir-
chengemeinde Kröslin sowie Lubmin/Wusterhus-
en in die Christopherus-Kirche Kröslin ein. Den 
Gottesdienst gestalten Pastorin Katrin Krüger und 
Superintendent i.R. Karl-Heinz Sadewasser. Da-
nach Kaffeetrinken und Platt-Snacken im Pfarr-
garten.

Gottesdienst im Liegestuhl
Rechlin. Zum zweiten Strandgottesdienst im Liege-
stuhl lädt Tourismuspastorin Melanie Ludwig an 
diesem Sonntag, 27. August, 11 Uhr, an die Pirate’s 
Bar im Hafendorf am Kran in Rechlin ein.

Andacht im Weidendom
Rostock. Zu einer Andacht mit Musik laden Pastor 
Jörg Utpatel, Ufergemeinde Schmarl-Groß Klein, 
und Diakonin Jutta Krämer am Sonntag, 27. August, 
15.30 Uhr, in den Weidendom, IGA-Rostock ein.

Bibelleser in Neubukow
Neubukow. Am jeweils letzten Donnerstag im Mo-
nat treffen sich Neubukower im Gemeindehaus 
zum gemeinsamen Bibellesen. Thema ist der Brief 
an die Kolosser. Das nächste Treffen ist am 31. Au-
gust geplant, dann wieder am 28. September. 

Seelsorge in der Sakristei
Greifswald. Ein Gesprächs- und Seelsorgeange-
bot mit Cordula Ruwe gibt es im Sommer im Dom 
Greifswald: Montags bis freitags von 11 bis 13 Uhr 
und von 15 bis 16 Uhr oder nach telefonischer 
Absprache.

Jubelkonfirmation in Schönberg
Schönberg. Am 10. September, 10 Uhr, feiern die, 
die vor 25, 50 oder 60 Jahren in Schönberg ein-
gesegnet wurden oder jetzt hier wohnen, ihre Ju-
belkonfirmation. Am 9. September Abend der Be-
gegnung. Anmeldung: Hinterstraße 4, 23923 Schön-
berg, schoenberg@elkm.de, Tel.: 038828 / 347 51.

KIRCHENRÄTSEL
Michael Heyn, Rostock 
schrieb uns, dass die 
Mehmel-Orgel der St. 
Jakobikirche in Stral-
sund gesucht wurde. 
Glückwunsch, das 
stimmt! In dieser Wo-
che suchen wir einen 
Altarteppich, der von 
Fischerfrauen nach 
dem 2. Weltkrieg ge-
knüpft wurde. Wissen 
Sie, wo er hängt? 
03834 / 7763331.

MELDUNGEN

Die Ministerin betrachtet die 
Taufschale, die ursprünglich als 
Mus-Pott diente.

Semlow / Eixen. Im Frühjahr hat 
der Kirchenkreisrat aus Rantzau-
Münsterdorf den stellvertreten-
den Landesobmann von Mecklen-
b u r g - Vo r p o m m e r n , J e n s 
Haverland, als Ökumenepastor 
auf die ökumenische Arbeitsstelle 
in Elmshorn berufen. „Damit ver-
bunden ist auch der Abschied aus 
der Bläserarbeit in unserm Posau-
nenwerk“, bedauert Martin Huss 
den bevorstehenden Abschied. 
„In der kurzen Zeit seines Wir-
kens hat er Gruppen von den 
Ohrwürmern bis hin zu den 
UHUs begleitet, viele neue Impul-
se gegeben auch für die Arbeit 
hinter den Kulissen und war ein 
gesuchter Gesprächspartner weit 
über das Bläserische hinaus“, 
blickt der Landesposaunenwart 
dankbar zurück.

Am kommenden Sonntag, 27. 
August, wird Jens Haverland zu-
nächst um 11 Uhr in dem Ab-
schlussgottesdienst der diesjähri-
gen Kinder- und Jugendfreizeit 
in Barkow von seinem Amt als 
stellvertretender Landesobmann 
entpflichtet. Am Nachmittag um 
17 Uhr wird der Pastor mit ei-

nem Gottesdienst in seiner Kir-
chengemeinde Semlow-Eixen 
aus dem Pfarramt und dem Bi-

belzentrum Barth verabschiedet.
Jedes Jahr finden in der Bläser-

scheune Barkow des Posaunen-

werkes MV Freizeiten für alle 
Altersgruppen statt. Höhepunkt 
eines jeden Jahres ist die Kinder- 
und Jugendfreizeit, zu der rund 
100 Teilnehmer und Betreuer 
eine Woche lang in Zelten das 
Gelände rund um die Bläser-
scheune belagern. In diesem Jahr 
steht „Jona und der Wal“ ein Mu-
sikspiel für drei Bläserchöre, 
Schlagzeug und Erzähler und 
Darsteller auf dem Programm. 
Die Begleitung dieser Kinderfrei-
zeit wird die letzte Amtshand-
lung von Pastor Haverland als 
Bläserpastor für Mecklenburg-
Vorpommern sein.

Seine neue Dienststelle tritt 
der 35-jährige Theologe zum 1. 
September an. Er übernimmt als 
Ökumenepastor die überge-
meindlichen Arbeitsbereiche 
Mission, Ökumene und Partner-
schaft im Kirchenkreis Rantzau-
Münsterdorf für 38 Gemeinden. 
Haverland war selbst als Pasto-
renausbilder in der lutherischen 
Kirche Tansanias tätig und ist 
Vorstandsmitglied des Zentrums 
für Mission und Ökumene in der 
Nordkirche.  kiz

Posaunenobmann wird Ökumenepastor
Jens Haverland wird nach dreijähriger Tätigkeit aus Semlow-Eixen verabschiedet

Pastor Jens Haverland mit Bischof Alex Mkumbo aus Tansania bei 
dessen Besuch in Eixen im Frühjahr 2016. Foto: Doris Geier
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Sonnabend, 26. August
23.35 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Christian Rommert, 
Bochum.

Sonntag, 27. August
9.30 ZDF, Was ist Jesus für mich? 
Katholischer Gottesdienst aus 
der Gemeinde St. Laurentius in 
Plettenberg.
17.30 ARD, Gott und die Welt. Das 
Robin Hood – Arm und Reich an 
einem Tisch (siehe oben).
22.15 Bibel-TV, Mensch, Gott. Le-
ben mit Schmerzen.

Montag, 28. August
21.00 BR, Lebenslinien. Nicht ge-
gen meine Natur.

Dienstag, 29. August
22.15 ZDF, 37 Grad: Schwarze Haut 
– deutscher Pass. Was macht das 
mit Menschen, die hier leben?

Mittwoch, 30. August
19.00 BR, Luthers Netzwerk – Auf 
den Spuren unbekannter Refor-
matoren in Bayern.
23.50 NDR, 7 Tage ... unter Hip-
pies (siehe links).

Donnerstag, 31. August
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Vertrieben aus dem Paradies. Al-
les anders machen, ein neues 
Leben führen, nochmal ganz von 
vorn anfangen.

Freitag, 1. September
21.00 ARD-alpha, München 1970 
– Als der Terror zu uns kam. 
21.15 NDR, Zu früh geboren – Der 
schwere Start ins Leben.

TV-TIPPS

Sonnabend, 26. August
18.04 hr2-kultur, Un-Orthodox – 
Ausstieg und Neubeginn.

Sonntag, 27. August
6.05 NDR Info, Forum: Hippe 
Dichter und Denker – die Poe-
try-Slammer in Norddeutsch-
land (Wdh. um 17.05 Uhr).
6.30 NDR Info, Die Reportage: 
Stell dir vor, du bist Detektiv 
und hast alles im Griff. Unter-
wegs mit dem „Hörspiel in der 
Schule“ (Wdh. um 17.30 Uhr).
7.05 DLF Kultur, FeierTag. „Gott 
lässt nicht die Gletscher 
schmelzen“. Al Gores neuer 
Film zum Umweltschutz.
8.30 Bayern 2, Evangelische 
Perspektiven. Reformation 500. 
Geteilter Himmel, geteiltes 
Land. Das Ende der Einheit.
8.30 SWR 2, Zwischen Helden-
saga und Klischees. Luther im 
Lutherjahr.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. 
Mitleidsökonomie. Gut für sich 
selbst und andere.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. 
„Ein und derselbe Geist hat 
Schwestern und Brüder bewegt“ 
– Radikale Geschwisterlichkeit 
bei Franz und Klara von Assisi.
8.40 NDR kultur, Glaubenssa-
chen. Eden ist anderswo. Der 
Traum von Gartenparadiesen.
9.04 rbb kultur, Gott und die 
Welt. Jubel und Befremden. Re-
formationsfeiern im Land der 
Konfessionslosen.
11.30 hr2-kultur, Camino. Religi-
onen auf dem Weg. Der neue 
Bischof von Mainz. Gespräch 
mit Professor Peter Kohlgraf.

12.05 SWR 2, Glauben. Rechen-
schaft und Gerechtigkeit. Exil-
Syrer streiten für ein friedliches 
Zusammenleben.

Dienstag, 29. August
10.05 Bayern 2, Nah dran: Le-
ben im Ruhestand, aber wo und 
wie? Wenn das Alter eine Ent-
scheidung fordert.

Mittwoch, 30. August
19.04 rbb kultur, Mitfühlend, 
ökologisch, aufgeklärt. Der chi-
nesische Philosoph Menzius. 
20.10 DLF, Weder Ketzer bin ich 
noch Muslim. Der persische  
Poet und Mystiker Fariduddin 
Attar.

Donnerstag, 31. August
10.05 SWR 2, Tandem. Ein afri-
kanischer Flüchtling und eine 
mecklenburgische Beamten-
tochter.
19.20 SWR 2, Besser als jede 
Therapie. Rechtsanwalt Thomas 
Walter erzählt über den viel-
leicht letzten Auschwitzprozess.

Freitag, 1. September
10.10 DLF, Lebenszeit. Alles Gla-
mour? Das Leben als Star.
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. 

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 26. August
19.05 NDR kultur, Musica. Glo-
cken und Chor. Geistliche Musik 
mit Werken von Felix Mendels-
sohn Bartholdy und Johann Se-
bastian Bach.

19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Mit Werken von Johann Joseph 
Fux, Antonio Caldara, Heinrich 
Ignaz Franz Biber und Wolfgang 
Amadeus Mozart.

Sonntag, 27. August
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Michael Praetorius, 
J. Ludwig Krebs und J. S. Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am 11. Sonntag 
nach Trinitatis mit Werken von 
Michael Praetorius u. J. S. Bach.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 27. August
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Gemeinde Herz Jesu in 
Gelsenkirchen-Resse (katho-
lisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Kirche St. Nicolaikirche in Wie-
densahl (evangelisch).

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 DLF Kultur, Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Die Söhne der Großen Bärin
„Wenn man doch ein Indianer wäre, gleich bereit, 
und auf dem rennenden Pferde …“ seufzte Franz 
Kafka. Und Heiner Müller konstatierte: „Deutscher 
sein heißt auch Indianer sein.“ Deutsche und Indi-
aner – eine nur auf den ersten Blick ungewöhnli-
che Liaison. Unzählige Deutsche reisten in das 
Land der indianischen Völker, sei es in der Fantasie 
auf den Spuren der Schriftsteller wie Karl May, sei 
es ins real existierende Amerika als Auswanderer, 
Forscher, Künstler oder Draufgänger. Und einige 
Indianer kamen nach Deutschland: als Teilnehmer 
von Völkerschauen und Zirkusvorstellungen, als 
GIs oder einfach, um hier zu leben. Zahllos sind die 
Geschichten von Verbindungen zwischen Elbe und 
Rio Grande. Diese ‚Lange Nacht‘ erkundet das Fas-
zinosum vom Indianer-Sein. Und beantwortet die 
Frage, was es mit der Blutsbrüderschaft zwischen 
Indianern und Deutschen auf sich hat.
Lange Nacht: Deutsche und die Indianer, Sonn-
abend, 26. August, 23.05 Uhr, DLF. EZ/kiz

Bunte Klaviere erobern die Stadt 
Eine Konzertpianistin spielt zu den Stadtge-
räuschen Neue Musik, ein Popmusiker seinen Hit. 
Eine Klavierlehrerin, die spontan ihren Unterricht 
nach draußen verlegt hat, trifft auf einen Obdach-
losen, der sich frei zugängliche Klaviere für alle 
wünscht. Mehr als 1400 Pianos hat der britische 
Künstler Luke Jerram in 49 Städten im öffentlichen 
Raum platziert, weltweit. 22 allein in Paris, der Ter-
rorgefahr zum Trotz. Jedes Klavier ist aufwendig 
gestaltet, es wird dadurch vom Instrument zum 
Kunstobjekt. Der Schriftzug „Play Me, I’m Yours“ 
lädt Passanten dazu ein, sich an die Tasten zu set-
zen. Andere bleiben stehen, lauschen. Das Ziel ist, 
die Stadt mit ihren anonymisierten Konsumange-
boten für den Bürger zurückzuerobern.
Play Me, I’m Yours: Mit Musik gegen Konsum terror, 
Freitag, 1. September, 20.10 Uhr, DLF. EZ/kiz

Verliebt, verführt, verkauft
Sie spielen ihren Opfern die große Liebe vor, brin-
gen sie in eine emotionale Abhängigkeit und dann 
drängen sie sie mit psychischer und körperlicher 
Gewalt zur Prostitution: die sogenannten Lover-
boys. Nicht selten sind ihre Opfer noch minderjäh-
rig. Die ARD-Dokumentation fragt: Wie kann es 
sein, dass junge Frauen Opfer eines Loverboys 
werden? Hilfsorganisationen wie die Diakonie in 
Berlin oder auch in Heilbronn warnen: Gerade 
Minderjährige sind unter den Loverboys begehrt, 
denn sie lassen sich leichter manipulieren. Außer-
dem gibt es Freier, die für Minderjährige viel Geld 
bezahlen. Dabei kommen die Opfer aus allen sozi-
alen Schichten. Hat sich ein Mädchen in einen Lo-
verboy verliebt, können die Eltern meistens nur 
noch hilflos zusehen, wie ihnen ihr Kind entgleitet. 
Die Dokumentation zeigt, wie die perfide Methode 
der Loverboys funktioniert.
Skrupellose Loverboys: Themenabend, Mittwoch, 
30. August, 21.45 Uhr, ARD. EZ/kiz

Leben zwischen Glück und Frust
Erik zieht an seinem Joint. Sein fünfter heute. 
Währenddessen stimmt der 63-Jährige seine Gitar-
re. Heute Abend gibt er mit seiner 30-jährigen 
Tochter Mimosa ein Konzert auf einem Marktplatz 
auf Formentera. „Ohne meine Joints könnte ich 
vielleicht noch zwei Jahre länger leben“, sagt Erik, 
der 1968 auf die Insel kam. „Aber warum sollte ich 
damit aufhören? Ich habe Kinder, Enkelkinder und 
habe meine Runden gedreht. Ich habe glücklich 
gelebt.“ – Sieben Tage verbringen Domenica Berger 
und Nikolas Müller auf der Finca der Hippie-Fami-
lie auf Formentera. Für sie und die Kommune ein 
Leben zwischen Musik, Hippie-Markt und Famili-
enstreitigkeiten. Und was für ein Erbe hinterlassen 
die Hippies? Der Film liefert bildgewaltige Eindrü-
cke und zeigt ein Leben zwischen Glück und Frust.
7 Tage unter Hippies: „Love, Peace & Harmony“, 
Mittwoch, 30. August, 23.50 Uhr, NDR. EZ/kiz

Mittags zahlen die Gäste freiwil-
lig mehr, abends essen Obdachlo-
se kostenlos: Das Restaurant Ro-
bin Hood in Madrid ist bei Gästen 
aus allen Schichten beliebt. 

Von Jochen Rudolphsen
Mitten in Madrid, nur wenige Me-
ter von den Touristenattraktionen 
entfernt, liegt das Restaurant Ro-
bin Hood. Ein Name, der hier 
Programm sei, sagt Padre Angel: 
Von den Reichen nehmen, um es 
den Armen zu geben: Tagsüber 
öffnet der Laden als Café für zah-
lende Kunden, das Frühstück und 
einen Mittagstisch anbietet. 
Abends stehen warme Mahlzeiten 
auf der Karte – für Obdachlose, 
die umsonst speisen.

Hinter dem Projekt, das im De-
zember ins Leben gerufen wurde, 
steht die Madriger Hilfsorganisati-
on Mensajeros de la Paz. Ángel 
García Rodriguez, Priester und 
Gründer der Organisation, führt 
das „Robin Hood“ unter dem 
Motto Freundschaft, Würde und 
Gemeinschaft. Der 80-Jährige ist 
der Initiator des Restaurants. Sei-
ne Idee: Mittags können die Gäste 
freiwillig etwas mehr für ihr Essen 
bezahlen. Am Abend dürfen 
Menschen, die sich kein Essen im 
Restaurant leisten können, mit 
zahlenden Gästen speisen.

Padre Angel ist in Madrid längst 
eine Berühmtheit. Seit mehr als 
fünf Jahrzehnten setzt er sich für 
sozial schwache Menschen ein. Sei-
ne Kirche ist für alle geöffnet, je-
den Tag – 24 Stunden. Nachts kön-
nen sie dort schlafen, morgens um 
acht gibt es ein Frühstück auf den 
Kirchenbänken, am Tag etwas zu 
essen, sie erhalten kostenlose me-
dizinische Untersuchungen und 
viel gelebte Solidarität von freiwil-
ligen Helfern, die von der Idee des 

Padres begeistert sind. Doch das 
war dem Pfarrer nicht genug. Er 
wollte nicht nur Almosen vertei-
len, sondern Solidarität mit den 
Armen leben. Ganz im Sinne von 
Papst Franziskus.

Solidarität im Sinne 
von Papst Franziskus

Als er hörte, dass in der Nähe der 
Kirche eine Gaststätte zu verpach-
ten sei, kam ihm die Idee eines 
Restaurants für Arme. Seitdem 
gibt es das „Robin Hood“. Padre 

Angel ist es wichtig, „dass Obdach-
lose mit der gleichen Würde essen 
wie andere Kunden. Mit Kristall-
gläsern und in einer Atmosphäre, 
die von Freundschaft und Gesprä-
chen geprägt ist“.

Viele Obdachlose kommen in-
zwischen regelmäßig, das Verhält-
nis zwischen den Mitarbeitern des 
Restaurants und den Hilfesuchen-
den sei warm und herzlich, bestä-
tigt der Priester. Bedient würden 
die Obdachlosen von freiwilligen 
Helfern. Doch auch bei der zah-
lenden Kundschaft ist das „Robin 
Hood“ einem Zeitungsbericht zu-
folge heiß begehrt. In der Mittags-

zeit könne man sich vor Reservie-
rungen kaum retten. Manchmal 
sei der Laden über Wochen im 
Voraus komplett ausgebucht.

Der Film berichtet von Padre 
Angel und seinen vielen Helfern, 
die sich unermüdlich für das 
Schicksal sozial Benachteiligter 
einsetzen, führt die Zuschauer in 
eine Kirche der Solidarität und vor 
allem ins Restaurant „Robin 
Hood“. Dort, wo Reiche und Arme 
gemeinsam speisen können.

Gott und die Welt: Arm und Reich 
an einem Tisch, Sonntag, 27. Au-
gust, 17.30 Uhr, ARD.

Eine Reportage stellt ein ungewöhnliches Restaurant vor

Abendmahl im Robin Hood 

Im Robin Hood, einem Restaurant mitten in Madrid, können Reiche und Arme gemeinsam speisen – 
unter dem Motto von Padre Angel (r.): Freundschaft, Würde und Gemeinschaft. Foto: SWR/Gropperfilm

Althippie Erik lebt seit 45 Jahren auf Formentera. Er 
kam 1968 auf die Insel.  Foto: NDR/N. Migut/D. Berger
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Sonnabend, 26. August 
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ von 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Sonntag, 27. August
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.). Themen un-
ter anderen: Mit Handpuppen an Strandzugang 4: 
Urlauberseelsorge in MV; So klingt die Jungbläser-
freizeit in Barkow und: Letzte Etappe der Pilgertour 
von Vorpommern bis zur Lübecker Bucht.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht mit Christine Breitbach, Reinshagen 
(ev.); Di/Fr: Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.); 
Mi/Do: Christine Oberlin, Bützow (ev.).

KIRCHE IM RADIO

TERMINE
Sommerkino in Groß Brütz
Groß Brütz. Zum Sommerkino Open air mit dem 
Film „Die Überglücklichen“ von Paolo Virzi und 
dem Gitarristen Eugène Roger wird am Freitag, 25. 
August, ab 19 Uhr mit Grillen und Wein in den 
Pfarrgarten nach Groß Brütz eingeladen. 

Orgeltour durch die Region
Ribnitz. Kantor Christian Bühler lädt zu einer Or-
geltour mit Privat-PKW am Sonnabend, 26. August, 
14 bis 18 Uhr ein. Er spielt und erklärt die Orgeln in 
Ribnitz (14 Uhr), Graal-Müritz (15.15 Uhr), Dierhagen 
(16.30 Uhr) und Wustrow (17.15 Uhr). Die Ortspasto-
ren geben Infos zu den Kirchen. 
Anmeldung: kantorbuehler@gmx.de

Erinnern – verstehen – gestalten
Rostock. Seit Oktober 1999 ist die ehemalige Stasi-
Untersuchungshaftanstalt Rostock als Dokumen-
tations- und Gedenkstätte für die Öffentlichkeit 
zugänglich. Nun ist eine umfangreiche Sanierung 
nötig. Zu einer Abschiedsveranstaltung wird am 
Sonnabend, 26. August, eingeladen. 17 Uhr: 18 Jah-
re Dokumentations- und Gedenkstätte. Rück- und 
Ausblick mit Dr. Volker Höffner; 17.30 Uhr: „Gesicht 
zur Wand“. Filmvorführung und Autorengespräch 
mit dem Filmemacher Stefan Weinert. Fünf Men-
schen, die versucht haben, aus der DDR zu fliehen, 
erzählen von ihren Beweggründen. 19.45 Uhr: Un-
botmäßige Lieder. Kritische DDR-Rocksongs. Duo 
Zeitlos trifft Stephan Krawczyk; 20.30 Uhr: Einge-
sperrt sein und danach. Texte und Lieder von Ger-
hard Bause, Ulrich Schacht und Stephan Krawczyk, 
vorgetragen von Krawczyk. 

Bläsermusical in Barkow
Barkow. Traditionell am letzten Sonntag in den 
Sommerferien führen Kinder und Jugendliche einer 
Bläserfreizeit ein Musical im Barkower Pfarrgarten 
auf. In diesem Jahr ist es die biblische Geschichte 
von Jona und dem Wal. Am 27. August, 11 Uhr. 

Starke Stücke in Kirchen
Groß Nemerow / Lärz. Der amerikanische Film 
„Madame Mallory und der Duft von Curry“, 2014, 
wird am 31. August, 19.30 Uhr, in der Kirche in Groß 
Nemerow gezeigt. Der dänisch-schwedische Film 
„In einer besseren Welt“, 2010, ist am 1. September, 
19.30 Uhr, in der Kirche in Lärz zu sehen. 

Abschluss 47. Kindersingwoche
Teterow. Zum Abschluss der 47. Kindersingwoche 
der Kurrende der Johanniskantorei Rostock, die 
vom 26. August an in Güstrow stattfand, wird Frei-
tag, 1. September, 17 Uhr, in die Kirche in Teterow 
zu „Der Turmbau zu Babel“ von Paul Eberhard Krei-
sel eingeladen. Eine Kantate für Kinderchor und 
Instrumente und Choräle von Martin Luther in ver-
schiedenen Bearbeitungen. 

Heimat – Menschen in MV
Schwerin. Unter dem Titel „Heimat – Menschen in 
Mecklenburg-Vorpommern“ wird am 27. August, 
11.30 Uhr, im Schweriner Schleswig-Holstein-Haus 
eine Ausstellung mit Fotografien und Interviews 
von Manuela Koska eröffnet. Thema der Schau 
sind die Fragen, was Heimat bedeutet und wie viel 
Wert ihr beigemessen wird. Zweiter Ausstellungs-
ort ist zeitgleich der Schweriner Dom, dort Eröff-
nung am 27. August um 13 Uhr. Bis 3. Oktober 
dienstags bis sonntags von 11-18 Uhr im Schleswig-
Holstein-Haus, im Dom montags bis sonnabends 
10-17 Uhr, sonn- und feiertags 12-17 Uhr.

MUSIK IN KIRCHEN

Nicht nur die großen Kirchen zei-
gen in den Sommermonaten se-
henswerte Ausstellungen. Auch so 
manch kleine Dorfkirche lädt ein. 
Wie die Dorfkirche in Saal am Bod-
den. Hier sind detailreiche Fotos 
zu sehen, die Lust machen, die ori-
ginalen Werke des Bildhauers Eli-
as Kessler anzusehen. 

Von Marion Wulf-Nixdorf
Saal. Seine Herkunft liegt im Dun-
keln. Die jüngste Vermutung ist, 
dass er aus einer Danziger Familie 
kommt. Aber seine Werke sind in 
vielen Kirchen in Pommern und 
bis hin nach Rostock zu finden: 
Der Barockbildhauer Elias Kessler 
hat bedeutende Kanzeln, Altarauf-

sätze, Beichtstühle, Epitaphien, 
Taufengel, Pult-Engel und Taufge-
häuse in Dorf- und Stadtkirchen 
geschaffen. Der Greifswalder 
Kunsthistoriker Detlef Witt hat ei-
nige der Werke Kesslers fotogra-
fiert und zeigt die großformatigen 
Fotos in diesem Sommer in der 
Kirche in Saal. Auch wenn hier kei-
ne Werke von Kessler zu finden 
sind, passen sie doch hervorragend 
zur barocken Ausstattung der Kir-
che. Altar, Kanzel, Patronatsge-
stühl, Gemeindegestühl und Orgel 
entstanden zu Zeiten des Barock. 

Erstmals erwähnt wird Elias 
Kessler 1707 als Geselle des Tisch-
lers Thomas Phalgert. Belegt ist 
auch Kesslers Mitarbeit am präch-

tigen Hochaltar der Stralsunder 
Nikolaikirche. 1719 wird ihm das 
Bürgerrecht der Hansestadt Stral-
sund verliehen. Bestattet wird er 
am 26. Januar 1730 in der Marien-
kirche in Stralsund. 

Kesslers Werke zeigen „eine 
starke körperliche Präsenz, be-
wegte Körperhaltung, ausdrucks-
volle Gestik und schwungvolle 
Gewanddraperien“, sagte Kunst-
historiker Witt bei der Eröffnung 
seiner Ausstellung in Saal. 

Seine Fotos zeigen Details in 
Kesslers Werken, die Lust machen, 
die Originale anzusehen. Von ei-
nem gibt es nur noch ein Foto: 
Der Tauf- und Pultengel in Alten-
kirchen auf Rügen wurde 2016 

gestohlen. Auf den Fotos von dem 
Pultengel in der Kirche in Lüssow 
wird deutlich, dass der litauische 
Restaurator „ein kleines Wunder“ 
vollbracht habe, so Witt.

Weitere Kessler-Werke aus 
Semlow, Kenz, Sagard auf Rügen, 
St. Nikolai Stralsund, Groß Mohr-
dorf, Altenkirchen, Lassan – der 
Lukas ist einer der schönsten Sta-
tuen in der pommerschen Kunst, 
so Witt – und Loitz sind zu sehen. 
Besonders beeindruckend ist das 
Gesicht des Engels, der die Kanzel 
in Lassan trägt. 

Die Fotoausstellung ist bis Mitte 
September zu sehen. Geöffnet 
montags bis freitags 10 bis 16 Uhr. 

Fotoausstellung mit Werken des Bildhauers Elias Kessler in der Kirche in Saal

Barocke Dramatik

Der Greifswalder Kunsthistoriker Detlef Witt macht einzigartige Details an den Werken von 
Elias Kessler sichtbar.  Fotos (2): Marion Wulf-Nixdorf Die Kirche in Saal mit ihrem hölzernen Glockenstuhl.

In Mecklenburg
Sonntag, 27. August
Bibow, 15 Uhr: Klezmer-Musik.
Sternberg, 16 Uhr: Cornelis-Quartett.
Teterow, 16 Uhr. Festspiele MV. 
Norddeutsche Philharmonie.
Neustrelitz, 17 Uhr: Hans-Jürgen 
Küsel, Orgel.
Basedow, 17 Uhr: S. Knebel, Orgel.
Groß Eichsen, 17 Uhr: Ensemble 
Nachtigall mit Vasile, Akkordeon; 
Victoritai, Violine, und Jonathan 
Condoi, Baß.
Grevesmühlen, 18 Uhr: Andreas 
Uhle, Piccolo- und Engelstrompe-
te; Martin Fehlandt, Orgel.
Schwerin, St. Paul, 19 Uhr: Marc 
Jaquet, Christian Domke, Christi-
ane Michel-Ostertun, Orgel.
Laase, 19 Uhr: Kiever Orgeltrio.

Montag, 28. August
Schwerin, Dom, 14.30 Uhr: 20 Mi-
nuten Orgelmusik.

Dienstag, 29. August
Warnemünde, 18 Uhr: Orgelkon-
zert mit Kirchenführung.
Boek, 19.30 Uhr: Gabriele Stein-
feld, Violine, und Anke Dennert, 
Cembalo.
Güstrow, Pfarrkirche, 19.30 Uhr: 
Daniel Schmahl, Corno da caccia, 
Trompete; Tobias Berndt, Orgel.
Boltenhagen, 19.30 Uhr: Karsten 
Henschel, Countertenor, und En-
semble Concerto Giovannini. 
Wustrow, 20 Uhr: Trio CHORAL-
CONCERT.
Schönberg, 20 Uhr: Violine; Viola; 
Violoncello; Kontrabass; Klavier; 
Christoph D. Minke, Cembalo. 

Mittwoch, 30. August
Neubrandenburg, St. Johannis, 
12 Uhr: Peter Lamprecht, Gambe
Alt Meteln, 17 Uhr: W. Kolybabuk, 
Bassbariton und Kiever Orgeltrio.
Bützow, 19.30 Uhr: Festspiele MV. 

Simone Kermes, Sopran; Nord-
deutsche Philharmonie Rostock.
Granzin, 19.30 Uhr: Milan Augus-
tiani, One-Man-Orchester.
Schwerin, Dom, 19.30 Uhr: Holger 
Gehring, Orgel.
Kirchdorf/Poel, 19.30 Uhr: siehe 
Boltenhagen 29. August
Kühlungsborn, 20 Uhr: Felizia 
Frenzel, Sopran, und Uwe Pilgrim, 
Cembalo und Orgel.
Wismar, St. Nikolai, 20 Uhr: Hart-
mut Eisel; JEM.
Carwitz, 20 Uhr: Trio Scho.
Plau am See, 20 Uhr: Hilke Biller-
bek, Gitarre und Bodhrán; Julia 
Wetzel-Kagelmann, Flöte. 

Donnerstag, 31. August
Feldberg, 19.30 Uhr: Maxim Kowa-
lev Don Kosaken.
Waren, St. Georgen, 19.30 Uhr: 
Calmus Ensemble Leipzig und 
Lautten Compagney.
Schwerin, Schelfkirche, 19.30 
Uhr: Festspiele MV. Kammermusik. 
Rerik, 20 Uhr: Männervokalen-
semble „canta d`elysio“.

Freitag, 1. September
Kirch Jesar, 14 Uhr: Musical „Lu-
ther“. 
Kavelstorf, 19 Uhr: Kiever Orgel-
trio, Ortwin Benninghoff, Orgel.
Schwerin, Schlosskirche, 19 Uhr: 
Cornelis-Quartett.
Gnoien, 19.30 Uhr: Männeren-
semble Oktaviri.
Doberan, 19.30 Uhr: Matthias 
Lotzmann, Orgel.
Friedrichshagen, 19.30 Uhr: Suoni 
Dorati mit Marleen Mauch, Sop-
ran; Hans Jacob, Trompete, und 
Marco Lemme, Orgel.
Waren, St. Marien, 19.30: Gunnar 
O`Neil.
Parchim, St. Georgen, 21 Uhr: Mu-
sik zum Tagesausklang

Sonnabend, 2. September

Neukalen, 17 Uhr: Malchiner 
Stadtchor.
Ruchow, 17 Uhr: Ehemaliger Kru-
zianer; Solisten der Semperoper; 
Klaus Holzweißig, Orgel. 
Warnemünde, 19 Uhr: Toni Fehse, 
Trompete, und Jonas Wilfert, Or-
gel.
Marlow, 19.30 Uhr: Gunther Em-
merlich und Ensemble.

In Pommern 
Sonntag, 27. August
Koserow, 11 Uhr: P. Sigmann, Orgel.
Pasewalk, St. Marien, 19 Uhr: Ju-
lius Mauersberger, Orgel.

Montag, 28. August
Swantow,19.30 Uhr: Cornelis-
Quartett.
Ahlbeck, 20 Uhr: Saxophon-Duo 
WindWind.
Binz, 20 Uhr: Jana K. Adam, Sop-
ran; Wilfried von Promnitz zu 
Promnitzau, Orgel.
Born, 20 Uhr: Bettina Born, Akkor-
deon, Gesang; Wolfram Born, Piano.
Baabe, 20 Uhr: Roger Tristao 
Adao, Gitarre.
Zingst, 20 Uhr: Maxim-Kowalev-
Donkosaken-Chor.

Dienstag, 29. August
Greifswald, St. Marien, 11 Uhr: 
Wilfried Koball, Orgel.
Altenkirchen, 20 Uhr: Cornelia 
Monske, Percussion; Rainer 
Thomsen, Orgel; Christian Ohm, 
Sprecher.
Benz, 20 Uhr: Violetta Khachikyan, 
Klavier.
Göhren, 20 Uhr: Gruppe Aufwind.
Heringsdorf, 20 Uhr: M. Schüler, 
Querflöte; Anette Richter, Gitarre.
Zinnowitz, 20 Uhr: Saxophon-Duo 
WindWind.
Barth, St. Marien, 20 Uhr: Christi-
an Packmohr, Trompete; Katrin 
Bethke, Orgel.

Mittwoch, 30. August
UIsedom, 17 Uhr: Ulrich Noethen, 
Lesung; Hideyo Harada, Musik.
Stralsund, St. Nikolai, 18 Uhr: 
Fred Litwinski, Orgel.
Greifswald, St. Marien, 18 Uhr: 
Michael Pohl, Orgel.
Ahrenshoop, 20 Uhr: Roger Tris-
tao Adao, Gitarre.
Bansin, 20 Uhr: Saxophon-Duo 
WindWind.
Koserow, 20 Uhr: Kinderchor der 
Staatsoper Berlin.
Middelhagen, 20 Uhr: E. Haug, Re-
zitationen, Planorbisquartett.
Wiek, 20 Uhr: R. Bloch, Orgel.
Bergen, 20 Uhr: Norbert Britze, 
Orgel.

Donnerstag, 31. August
Greifswald, Dom, 19.30 Uhr: Fest-
spiele MV. Simone Kermes, Sop-
ran; Norddeutsche Philharmonie. 
Altenkirchen, 20 Uhr: Solistenen-
semble St. Johannis Hamburg.
Ahlbeck, 20 Uhr: siehe Koserow 
30. August.
Binz, 20 Uhr: Elisabeth Haug, Re-
zitationen, und Planorbisquartett.
Zinnowitz, 20 Uhr: Bert-Henry Al-
brecht; Orgel und Piano.
Wolgast, St. Petri, 20 Uhr: Malte 
Vief, Gitarre.
Prerow, 20 Uhr: Roger Tristao 
Adao, Gitarre.

Freitag, 1. September
Heringsdorf, 20 Uhr: siehe Kose-
row, 30. August.
Sellin, 20 Uhr: Alan Reid; Rob von 
Sante.
Zingst, 20 Uhr: Gunther Emmer-
lich und Ensemble.

Sonnabend, 2. September
Benz, 15 Uhr: Teilnehmer des Ju-
gend-Kammermusikworkshops 
Berlin-Brandenburg.
Greifswald, St. Marien, 17 Uhr: 
Cornelis-Quartett.
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DER GOTTESDIENST
11. Sonntag nach Trinitatis 27. August

Wer ist wie der HERR, unser Gott, im Himmel und 
auf Erden?  Psalm 113, 5

Psalm: 113, 5-7. 2
Altes Testament: 2. Samuel 12, 1-10. 13-15a
Epistel: Epheser 2, 4-10
Evangelium: Lukas 18, 9-14
Predigttext: Matthäus 21, 28-32
Lied: Aus tiefer Not schrei ich zu dir (EG 299) 
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer Nordkirche: zur freien Entscheidung 
durch die eigene Kirchengemeinde 

Dankopfer Landeskirche Hannovers: Tschernobyl-
Hilfe der Landeskirche

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Gemein-
dekollekte

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

TÄGLICHE BIBELLESE
Montag, 28. August:
Matthäus 23, 1-12; 4. Mose 6, 22-27
Dienstag, 29. August: 
1. Samuel 17, 38-51; 4. Mose 9, 15-23
Mittwoch, 30. August:
Johannes 8, 3-11; 4. Mose 10, 11-36
Donnerstag, 31. August: 
1. Petrus 5, 1-5; 4. Mose 11, 1-23
Freitag, 1. September: 
Lukas 22, 54-62; 4. Mose 11, 24-35
Sonnabend, 2. September:
Jesaja 26, 1-6; 4. Mose 12, 1-16

SCHLUSSLICHT

Bedauern. Und bitten um Gnade. Foto: pixelio.de/M.E.

Von Christine Senkbeil
Breklum. Es gibt zu viel Individualismus in der 
deutschen Kirche – das finden ausgerechnet Ju-
gendliche! Ist Individualität denn nicht mehr an-
gesagt? Bei den Jugendlichen aus Argentinien, 
Brasilien, Kenia, Kiribati und Südafrika offen-
sichtlich nicht. Seit Frühjahr leisten sie einen ein-
jährigen Freiwilligeneinsatz in der Nordkirche, in 
Kitas oder Schulen. Bei einem Treffen mit Nord-
kirchen-Synodenpräses Andreas Tietze in Bre-
klum  nun kam die Wahrheit ans Licht. Sie nah-
men das kirchliche Leben in Deutschland kritisch 
unter die Lupe und stellten fest, es sei von einer 
„individualistischen Grundhaltung“ geprägt. Dem 
Einzelnen sei von Kindheit an die Entscheidung 
für oder gegen Kirche überlassen – wie könne das 
denn funktionieren? Für Jugendliche in Südafrika 
zum Beispiel sei es selbstverständlich, an Sonn-
tagsgottesdiensten teilzunehmen. Also zurück 
zum Zwang? Des Pudels Kern liegt vielleicht in 
einer zweiten Beobachtung, die sie machten. Die 
jungen Gäste stellten im Vergleich zu  ihren hei-
matlichen Kirchengemeinden nämlich fest, dass 
diese sich auch entschieden an ihren Bedürfnis-
sen orientierten. Es könnte also sein, dass dann 
gar kein Zwang nötig wäre. 

Individualismus ist out

Spruch der Woche
Gott widersteht den Hochmütigen, aber den Demütigen gibt er Gnade.  1. Petrus 5, 5

Aus tiefer Not schrei ich zu dir 
Aus tiefer Not schrei ich zu dir, Herr Gott, 
erhör mein Rufen. Dein gnädig’ Ohren 
kehr zu mir und meiner Bitt sie öffne; 
denn so du willst das sehen an, was Sünd 
und Unrecht ist getan, wer kann, Herr, vor 
dir bleiben?
Bei dir gilt nichts denn Gnad und Gunst, 
die Sünde zu vergeben; es ist doch unser 
Tun umsonst auch in dem besten Leben. 

Vor dir niemand sich rühmen kann, des 
muss dich fürchten jedermann und deiner 
Gnade leben.
Darum auf Gott will hoffen ich, auf mein 
Verdienst nicht bauen; auf ihn mein Herz 
soll lassen sich und seiner Güte trauen, die 
mir zusagt sein wertes Wort; das ist mein 
Trost und treuer Hort, des will ich allzeit 
harren. 
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Die schöne Rebekka war die Frau 
des biblischen Patriarchen Isaak, 
also die Schwiegertochter Abra-
hams und die Mutter von Esau 
und Jakob. Der Bericht darüber, 
wie sie Abrahams Gutsverwalter 
als Braut warb, gehört zu den po-
etischen Höhepunkten der Heb-
räischen Bibel. Wohl auch des-
halb feiern die katholischen 
Christen heute noch am 30. Au-
gust und die Orthodoxen am 21. 
August Rebekkas Namenstag.

Von Christian Feldmann
Abraham will auf keinen Fall, 
dass sein Isaak eine einheimische 
Kanaaniterin – in Abrahams Au-
gen sind das Götzenanbeter – 
heiratet. Deshalb schickt er den 
Vertrauten in seine meso-
potamische Heimat zu seiner 
Verwandtschaft. Als der Verwal-
ter dort am Brunnen vor der 
Stadt ankommt, ausgerüstet mit 
zehn Kamelen und „allerlei kost-
baren Sachen“, mit denen sich 
ein Mädchen und dessen Vater 
betören lassen, schickt er ein 
Stoßgebet zum Himmel: „Herr, 
Gott meines Herrn Abraham, 
lass mich heute Glück haben!“

Er hat Glück. Noch während 
des Gebets kommt die ebenso at-
traktive wie liebenswürdige Re-
bekka zum Brunnen, steigt leicht-
füßig zur Quelle hinab, füllt ihren 
Wasserkrug und gibt dem dursti-
gen Reisenden zu trinken: „Auch 
für deine Kamele will ich schöp-
fen, bis sie sich satt getrunken ha-
ben.“ Und er weiß sofort: Das ist 
die Richtige für Isaak.

Natürlich stimmt die Ver-
wandtschaft der Brautwerbung zu 

„Die Sache ist vom Herrn ausge-
gangen“, heißt es.  Doch wie das 
Buch Genesis weiter berichtet, aus 
den Kapiteln 24 bis 27, warten 
Sorgen und Verwicklungen auf 
das Paar: Die Ehe bleibt zwanzig 
Jahre lang kinderlos, und als Re-
bekka dann doch schwanger wird, 
sind es Zwillinge, die ihr grausa-
me Schmerzen bescheren, weil sie 
im Mutterleib einander stoßen 
und bekämpfen. Gott selbst gibt 
ihr die Erklärung: „Zwei Völker 
sind in deinem Leib, zwei Stämme 
trennen sich schon in deinem 

Schoß. Ein Stamm ist dem andern 
überlegen, der ältere muss dem 
jüngeren dienen“ (Genesis 25, 23).

Erbrecht verkauft  
für Linsengericht 

Tatsächlich wird der jüngere Zwil-
ling, Jakob, zum Stammvater des 
Volkes Israel, Esau hingegen – von 
Jakob und Rebekka um den väter-
lichen Segen betrogen und um 
sein Erstgeburtsrecht, das er für 

das sprichwörtliche Linsengericht 
verkauft – zum Ahnherrn der 
Edomiter. 

Eine allzu menschliche Ge-
schichte von Liebe und Betrug, 
Bruderzwist und Rache, aber auch 
ein Beweis dafür, dass die Bibel kei-
ne fromme Idealwelt im Auge hat, 
sondern die Realitäten des Men-
schenlebens kennt. Gott weiß, wie 
die Menschen sind, deshalb  kann 
er ihnen so viel verzeihen, aber 
auch die Kräfte des Guten in ihnen 
herausfordern und sie verwandeln 
– wenn sie es zulassen.

Eine allzu menschliche Geschichte von Liebe und Betrug, Bruderzwist und Rache

Brautwerbung mit Gottes Hilfe

Dieses Gemälde von Bartolomé Esteban Murillo, Mitte des 17. Jahrhunderts, zeigt, wie Rebekka am Brunnen 
auf den Knecht Eliezer trifft, der für Isaak um sie werben soll.  Abbildung: Wikimedia

Aurich. Besucher des Familien-
zentrums in Aurich können sich 
nun an in einem „Gebetomaten“ 
mit Gebeten und Ritualgesängen 
versorgen. In Zusammenarbeit 
mit der örtlichen Diakonie und 
weiteren Kooperationspartnern 
aufgestellt, ähnelt die Installation 
einem Passbildautomaten. 

Nutzer können den Angaben 
zufolge aus rund 300 Gebeten 
auswählen. Dabei handelt es 
sich um „authentische Gebete 
gläubiger Menschen, gesammelt 
in Gottesdiensten, Andachtsräu-
men, Wohnungen und Orten 
aller Art“.

So sind sowohl ein Vaterunser 
auf Plattdeutsch, buddhistische 
Gebete, das Glaubensbekenntnis 
von Muslimen und indianische 
Gesänge zu finden. Der „Gebeto-
mat“ vermittele Einblicke in 
fremde Lebenswelten und über-
nehme eine wichtige Aufgabe, 
„nämlich über andere Religio-
nen und Kulturen aufzuklären“, 
teilte das Familienzentrum mit.

Die Gebetskammer im Minia-
turformat soll über vier Monate 
an verschiedenen Orten in der 
Region aufgestellt werden, so 
auch in der Integrierte Gesamt-
schule Aurich-West und im Bür-

gerhaus Ostgroßefehn. Sie ist eine 
Idee des Berliner Künstlers Oliver 
Sturm. Mehrere Exemplare tou-
ren seit 2008 durch Deutschland. 

Die Idee kam ihm 1999, als er 
in einem New Yorker U-Bahnhof 
einen Automaten hörte, der „mit 
einer künstlichen Stimme auf ein-
lullend monotone Weise perma-
nent sprach“. In Verbindung mit 
dem multikulturellen Publikum 
New Yorks stellte er sich vor, wie 
es wäre, wenn Gebete aus diesem 
Automaten kämen.

Regisseur Oliver Sturm lebt 
ansonsten von seinen Inszenie-
rungen, von Oper, Schauspiel, 

Feature oder Hörspiel. Doch die 
Idee mit der Gebetsmaschine fas-
zinierte ihn so, erinnert sich 
Sturm, dass er sie im Jahre 2008 
in die Realität umsetzte. Dafür 
funktionierte er mehrere Pass-
bildautomaten um, färbte sie 
braun-rot und fütterte sie in Zu-
sammenarbeit mit Mitarbeitern 
der Musikplattform „Ausland“, 
des Berliner Theaters „Sophien-
säle“, der ARD-Hörspieltage, des 
Karlsruher Zentrums für Kunst 
und Medientechnologie und des 
Künstlerhauses Mousonturm aus 
Frankfurt am Main mit akusti-
schem Material. epd

Gebete aus dem Automaten
In Aurich spendet ein „Gebetomat“ Bitten und Ritualgesänge


